
  
    
  


  



  Stefan W. Ganninger


  


  



  



  



  



  


  Sturmmaler


  



  



  



  1.Edition


  


  


  


  


  


  


  


  E-Book Mai 2014


  
    
      
        

      

    

  


  © Stefan W. Ganninger


  


  Autorentagebuch


  http://swganninger.blog.de/


  


  


  


  
    
      

    

  


  
    
      
        

      

    

  


  


  


  


  


  


  


  


  


  „Phantasie hilft uns, die Realität zu ertragen…“


  


  Sein Pinsel flog über die Leinwand und die Farben, die er auftrug, verliehen seiner geschändeten Liebe Ausdruck.


  Unter ihm krachten die Wellen an die Felsenklippen der Küste, als wollten sie das verwitterte Gestein mit sich in die Tiefe zerren. Möwen kreischten und warfen sich wieder und wieder in die Brandung, um nach einem Fisch zu tauchen, der unvorsichtig genug war, sich zu weit an die Wasseroberfläche zu wagen.


  Auf dem Sandstrand, der zwischen den feuchten Steinen entlanglief, lagen dunkelgrüne Büschel von Seetang, in denen sich bleiche Muscheln verfangen hatten. Kleine, rotbraune Krabben stolzierten zwischen ihnen umher wie Soldaten einer Invasionsarmee. Der Wind brauste über Molar und brachte kühle Luft nach einem viel zu heißen Tag.


  All das schien Ricodo nicht zu bemerken. Er hatte nur Augen für die untergehende Sonne, die gerade wie ein blutiger Ball im Meer versank.


  Aber er malte sie nicht so, wie sie war; er malte sie so, wie er sie in diesem Augenblick sah. Einen eisig blauen Feuerball, der in einen rotglühenden Teppich stürzte. Das Blau stand für den unsichtbaren Pfeil, den Esmerila auf ihn abgeschossen hatte, und das Rot war sein Herz, das die Waffe getroffen hatte. Unter der Wucht des Aufpralls war es zerborsten, die Splitter rissen noch immer tiefe Wunden in seine Brust. Und in seine Seele.


  Warum nur war das Leben so grausam? Warum stellte es eine jahrelange Freundschaft so unnötig auf die Probe? Ricodo schluchzte unter der Last seiner Bürde, doch er setzte den Pinsel nicht ab. Warum musste Sangar sich ausgerechnet für dieses Mädchen entscheiden? Gab es nicht genügend andere, an die er seinen schmierigen Charme verschwenden konnte?


  Er sah sich um. Alles hier oben wirkte so anders, so friedlich. Nichts hier kannte Eifersucht oder Neid. Alles verlief in gewohnten Bahnen. Tag für Tag. Die Sonne löste den Lauf des Mondes und der Mond die Sonne ab. Die Natur folgte ihren eigenen Gesetzen, sie gebar und sie tötete, das eine ohne Freude, das andere ohne Mitleid. Es war einfach ihre Bestimmung und dieser Bestimmung entzog sie sich nicht. Zu keiner Zeit!


  Ricodo fühlte, wie tief ihn die Einsicht in die grundlegenden Begriffe der Welt berührte. Wenn es doch immer so einfach wäre. Doch seine vergossenen Tränen schafften es nicht, seine Liebe zu ihr zu ertränken.


  Er wischte sich mit dem Hemdsärmel übers Gesicht, wohlbedacht darauf, keine Farbe zu vertropfen. Dabei berührte er die Narbe über seiner linken Augenbraue, ein Andenken an seine erste Begegnung mit Esmerila. Die Erinnerung entlockte seinen Lippen ein gequältes Lächeln.


  


  Fünf Jahre zuvor hatte sie ihm einen Stein an den Kopf geworfen, unabsichtlich, wie sie anschließend beteuerte.


  Ricodo, der gerade in einiger Entfernung entlang geschlendert war, wurde von dem Kiesel an der linken Schläfe getroffen. Obwohl das Geschoss klein war, fühlte es sich an, als ob ein Pferd ihn trat, und er sackte ohnmächtig zusammen.


  Als er die Augen wieder öffnete, blickte er in Esmerilas Gesicht und versank darin wie in einem warmen, weichen Daunenbett. Ihr strahlendes Antlitz setzte einen Anker in seinem Herzen, den selbst der erfahrenste Seemann nicht mehr lösen können würde.


  Sie hatte ihr langes, kastanienbraunes Haar hinter die Ohren gekämmt, die so grazil waren, dass Ricodo meinte, es wären Elfenohren. Er hätte sie am liebsten berührt, aber er riss sich zusammen. So etwas tat ein Mann von Ehre nicht. Erst recht nicht, wenn er hilflos am Boden lag. Während sie seine Wunde fachmännisch mit einem herausgerissenen Teils ihres Kleides versorgte, kamen sie ins Gespräch.


  „Warum hast du goldene Augen?“, war natürlich die erste Frage, die sie stellte. Doch das war ein Thema, dass er liebend gern abkürzte. Seine Augen waren einfach eine Laune der Natur, von einem Teil der Menschen als Gottesgeschenk geachtet, von dem anderen Teil eher als Teufelswerk geächtet. Im Laufe der Zeit hatte er sich an beide Meinungen gewöhnt.


  „Ich bin ein einfacher Stalljunge. Aber reden wir nicht von mir … Wer bist du“, fragte er, ein wenig schärfer als gewollt.


  Esmerila sah aus, als wolle sie seiner augenscheinlichen Unhöflichkeit noch etwas entgegenhalten, entschied sich dann aber dafür, seine Frage zu beantworten.


  „Mein Name ist Esmerila und ich wollte meiner Cousine Limara nur beweisen, dass ich genauso weit werfen kann, wie ein Junge.“


  „Das hast du geschafft“, sagte Ricodo, hob ein wenig den Kopf und versuchte Esmerilas Cousine irgendwo auszumachen. Doch sie war nirgends zu sehen.


  Esmerila bemerkte seine Bemühungen. „Sie ist verschwunden, nachdem der Stein dich getroffen hatte.“ Esmerila lächelte verkniffen. „Wahrscheinlich holt sie Hilfe.“


  „Ich habe dich hier noch nie gesehen“, sagte Ricodo und richtete sich ein wenig mehr auf.


  „Meine Eltern gehören zum diplomatischen Korps des Königs. Sie sind ständig auf Reisen.“ In ihren letzten Worten klangen bedeutungsschwere Vorwürfe mit. „Sie haben mich hierher geschickt, um mich gut behütet zu wissen. Ich wohne bei Vogt Osmir, dem Halbbruder meiner Mutter.“


  Die Verwandtschaftsverhältnisse waren Ricodo egal, im Augenblick war er nur dankbar, dass Esmerilas Eltern so viel Weitsicht besessen hatte, sie hier nach Molar zu schicken. Würde er die beiden einmal persönlich kennen lernen – so schwor er sich an jenem Tag – würde er ihnen die Hand schütteln und sich persönlich bei ihnen bedanken. Doch das hatte Zeit bis später.


  Esmerila und er verabredeten sich für einen Ausritt am nächsten Morgen in aller Frühe. Dann half das Mädchen ihm auf, versicherte sich mehrfach seines Wohlbefindens und entließ ihn aus ihrer Obhut.


  Bevor er zurück Richtung Dorf ging, überlegte Ricodo feixend, ob er sie noch einmal bitten sollte, einen Stein nach ihm zu werfen. Er wäre bestimmt nicht ausgewichen.


  Am Abend hatte Ricodo die Pferde gestriegelt, so wie noch niemals zuvor in seinem Leben. Er pfiff sogar dabei ein fröhliches Liedchen und selbst Becarana, der Stallmeister, wunderte sich über den plötzlich an den Tag gelegten Eifer seines Lehrlings.


  Erst als die Rücken der Tiere glänzten wie die Innenseiten der Schilde tapferer Ritter, schlief Ricodo an Ort und Stelle erschöpft ein. Das Stroh wärmte ihn vortrefflich.


  Es war Esmerila, die ihn weckte. Die kühle Morgenluft strömte in den Stall und vermischte sich mit dem blumigen Duft des Mädchens, das sich über ihn beugte. Ein Pferd wieherte leise in einer der Stallboxen.


  „He, du Schlafmütze. Ich dachte, wir waren verabredet“, sagte sie vorwurfsvoll und ließ sich zu ihm ins Stroh fallen.


  „Wieso? Wie spät ist es?“ Ricodo stemmte sich in die Höhe. Sein Blick war noch schlafverschleiert.


  „Kurz nach neun.“ Ihre schlanken Finger zupften zwei Strohhalme hervor und formten sie geschickt zu einem Herz.


  „Das tut mir leid. Normalerweise würde Becarana mich aus dem Stall jagen, wenn er mich so sieht.“


  Ricodo klopfte sich das Stroh von Hemd und Hose. Er schämte sich, ließ sich aber nichts anmerken. Esmerila musste ihn für eine Vogelscheuche halten, so wie er aussah.


  „Ich habe ihn heute Morgen in die Gemächer der Köchin gehen sehen“, entgegnete Esmerila. Sie hielt das Herz vor ihr Gesicht und lächelte. „Warst du schon mal verliebt?“


  Lieber Gott, war das eine Fangfrage? Ricodo schluckte. „Ähm … Ich weiß nicht. Und du?“


  „Nein. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.“ Sie sprang auf und knuffte ihn übermütig auf den Arm. „Komm schon, ich will endlich los.“


  „Kann ich mich bitte noch kurz waschen?“ Auch Ricodo erhob sich, allerdings etwas langsamer als Esmerila. Die Müdigkeit hatte seinen Körper noch nicht verlassen. Er fühlte sich steif wie ein Brett.


  „Sicher, aber beeil dich. Ich muss gegen elf wieder im Thronsaal sein, der Kanzlerwächter will mir heute das Tanzen beibringen.“ Esmerila gähnte theatralisch. „Und wenn ich vorher nichts Aufregendes erlebe, sterbe ich nachher an furchtbarer Langeweile.“


  Ricodo konnte sich lebhaft vorstellen, wie das Mädchen einen Ohnmachtsanfall vortäuschte und unter den entsetzten Blicken des Kanzlerwächters zu Boden sank.


  „Gib mir fünf Minuten, dann bin ich soweit und kann euer Pferd satteln.“


  „Das kann ich doch machen“, sagte Esmerila.


  „Damit kennst du dich aus?“ Ricodo war ehrlich überrascht. Alles hätte er einer jungen Dame der feinen Gesellschaft zugetraut, aber nicht, dass sie ein Pferd satteln konnte.


  „Mein Großvater besaß ein Gestüt. Bevor ich hierhergekommen bin, habe ich die meiste Zeit bei ihm verbracht.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Er ist tot“, antwortete Esmerila nach einer kurzen Pause. Tränen formten sich in ihren Augen.


  In diesem Augenblick war es vollends um Ricodo geschehen, denn wenn eine Göttin weinte, konnte sie damit die Menschen in tiefster Seele berühren. Genau das tat Esmerila, sich ihrer Macht dabei völlig unbewusst.


  „Das tut mir leid“, sagte Ricodo. Er schluckte und mit einem flauen Gefühl im Magen ließ er den herzzerreißenden Anblick hinter sich und stapfte in Richtung Brunnen davon. Kurz bevor er ihn erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um.


  Esmerila war zu einer der Boxen gegangen und hatte ihren Kopf an den eines Pferdes gelegt. Ihre Augen waren geschlossen. Ricodo seufzte tief – und beschleunigte seinen Schritt.


  Das war seine erste Begegnung mit ihr gewesen und seit fünf Jahren bekam er Esmerila nicht mehr aus seinen Gedanken, geschweige denn aus seinem Herzen. Er war einfach hoffnungslos verliebt. Als er Sangar, seinem besten Freund, seine Gefühle anvertraute, wollte dieser Esmerila sofort kennenlernen. Schließlich würde Ricodo doch wohl auf das Urteil seines Freundes in Bezug auf die Frauenwelt vertrauen, sagte er damals. Nach etlichen Treffen zu dritt ermunterte Sangar Ricodo schließlich das Gespräch mit Esmerila zu suchen und ihr seine Liebe zu gestehen.


  Doch die Jahre vergingen und in der ganzen Zeit hatte Ricodo nie den Mut gefunden, der wohlgeborenen Dame seine Liebe zu gestehen.


  Und jetzt hatte das Schicksal die Wahl für ihn getroffen. Und sich dabei die schlechteste aller Möglichkeiten für ihn ausgesucht.


  Gestern Abend war er zu Esmerilas Gemächern aufgebrochen. Immer noch durfte niemand erfahren, dass der Stallbursche Ricodo in die Räume einer hohen Dame schlich. Hätte der Stallmeister Wind davon bekommen, er hätte Ricodo so verdroschen, dass dieser drei Tage lang nicht mehr hätte laufen können. Und was Vogt Osmir mit ihm gemacht hätte, daran wollte Ricodo erst recht nicht denken. Aber Esmerila war einfach jedes Risiko wert.


  Es war nicht das erste Mal gewesen; schon oft hatten die drei Freunde bis tief in die Nacht in Esmerilas Gemächern zusammengehockt und ihre brennende Leidenschaft für das Leben geteilt. Wenn die Diener klopften, verschwanden Ricodo und Sangar wieselflink unter dem Bett. Waren die Bediensteten wieder verschwunden, krochen die Jungen schnaubend und schniefend wieder hervor und amüsierten sich dabei köstlich, den Erwachsenen ein weiteres Schnippchen geschlagen zu haben. Zum Glück ließ Esmerilas Cousine sich nie wieder blicken, denn ihr Vater, Vogt Osmir, vermählte sie auf ihren Wunsch hin in ein anderes Reich.


  Die Drei dachten sich Geschichten darüber aus, wie sie eines Tages Burg Stamos, und damit auch Molar verlassen und sich gemeinsam durch die Welt schlagen würden; mit nichts als ihren Kleidern auf dem Leib und ihrer immerwährenden Freundschaft für die bevorstehenden Abenteuer gewappnet.


  Während das Kaminfeuer geheimnisvoll knisterte, malten sich gerade die beiden Jungen ihre glorreichen Heldentaten aus und beschrieben sie in glühenden Bildern. Esmerila versprach hoch und heilig, während der Ausflüge ihrer zwei Freunde in die Welt der Ritter und Helden für das leibliche Wohl zu sorgen und nach gewonnenen Kämpfen ihre Wunden zu verarzten.


  Die Eulen schrien ihren Gutenachtgruß aus dem nahen Wald und die Heranwachsenden tauchten mit jeder Silbe und jedem Wort tiefer und tiefer in die Welt von Magie und Zauberei ein.


  


  Das Krachen der Brandung holte Ricodo für einen Augenblick zurück in die Wirklichkeit.


  Warum hatte er es nicht bemerkt? Es hatte doch sicherlich Anzeichen dafür gegeben. Warum hatte er nicht gesehen, nicht sehen wollen, was Sangar plante? Und wie lange ging das schon so?


  Ricodo kannte ihn noch länger als Esmerila und bis zum vergangenen Abend war er davon ausgegangen, einen wirklichen Freund zu haben. Wie schnell sich die Dinge doch änderten.


  Wütend zog Ricodo einen schwarzen Strich über den eisblauen Ball, der Sangars schändlichen Verrat symbolisierte. Beide hatten seine Gefühle so tief verletzt, dass er glaubte, daran zugrunde zu gehen zu müssen.


  Er fühlte sich allein. Wollte seine Last gern teilen, nur wem sollte er sich anvertrauen? Wer würde Verständnis für seine Situation haben?


  Wieder glitten seinen Gedanken ein paar Stunden zurück in die Vergangenheit.


  


  Dieses Mal hatte er sich früher auf den Weg zu ihr gemacht. Er wollte sie überraschen. Hatte sich die Worte zurecht gelegt, mit denen er sie von seiner Liebe überzeugen wollte. Sogar ein Gedicht hatte er ihr geschrieben.


  Nachdem er sich durch die Burggänge geschlichen hatte, dabei dunkle Nischen und staubige Einlässe benutzt hatte, um sich vor der Entdeckung zu schützen, klopfte er vorsichtig an Esmerilas Tür. Als niemand antwortete, schob er sie ein Stück weit auf. Hätte er es lieber sein gelassen …


  Der Anblick traf ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube. Er stöhnte leise auf.


  Mitten im Zimmer standen zwei Gestalten im Dämmerlicht und hielten sich festumschlungen. Ihre Schatten tanzten auf den grauen Steinwänden. Der Veitstanz von Dämonen!


  Esmerilas Kopf ruhte auf Sangars Brust. Sie hatte die Augen geschlossen, während er ihr sanft übers Haar streichelte.


  Ricodo wurde plötzlich schlecht und er befürchtete, sich übergeben zu müssen. So zärtlich gingen nur wahrhaft Verliebte miteinander um!


  Er hatte genug gesehen und machte sich nicht mehr die Mühe leise zu sein. Geräuschvoll riss er die Tür ins Schloss und stürzte davon. Irgendwann auf seinem Weg durch die Burggänge hörte er seinen Namen, doch er reagierte nicht darauf. Er hatte nur einen Gedanken. Weg, weit weg von diesem frevelhaften Ort, an dem Verrat geboren war und über ihm hing wie eine stinkende Decke.


  Er rannte und rannte, bis er schließlich hier auf den Klippe ankam, jener für ihn heiligen Stätte, und spülte seine Lunge und sein Herz mit klarer, reiner Meeresluft. Fast schien es, als umarme die Natur ihn wie einen verloren gegangen, aber nun endlich heimgekehrten Sohn.


  Ricodo zog die schwarze Linie nach, während der Wind an seinem Umhang zerrte.


  Er wusste, dass sie wahrscheinlich schon nach ihm suchten, aber diesen Ort hier kannte außer ihm niemand. Zuerst musste man hinter dem dichten Strauchwerk die geheimen Stufen finden, die das raue Wetter in den Fels geschnitten hatten, und selbst dann war der Aufstieg gefährlich. Der Felsen war feucht und brüchig. Ein falscher Schritt, und man stürzte ab.


  Vor vielen Jahren, auf einer seiner Wanderungen, hatte er diese geheime Zuflucht gefunden und sich immer dann hierher zurückgezogen, wenn er in Ruhe nachdenken wollte.


  Mehr als einmal hatte Ricodo heute daran gedacht, sich in die Tiefe fallen zu lassen. Dort unten, wo die Wellen gegen das Gestein schlugen, würde er einfach liegen bleiben. Wie seine Liebe, zerschmettert auf den Felsen der grausamen Wirklichkeit.


  Aber je mehr er darüber nachsann, umso mehr klammerte er sich ans Leben. Seine Wut gab ihm Auftrieb und hielt ihn davon ab, eine törichte Dummheit zu begehen. Er hatte Esmerila zwar geliebt, aber er würde nicht für sie sterben. Jedenfalls nicht mehr.


  Noch vor Stunden hätte er sich für sie in den heißesten Vulkan geworfen oder ihr Korallen vom tiefsten Meeresgrund gepflückt, aber ohne Liebe war er nicht mehr fähig, solche Wunder zu vollbringen. Auch nicht, sich das Leben zu nehmen.


  Hier oben, am höchsten Punkt der Felsen hatte er alles versteckt, was er für seine Malerei brauchte; Farbe, Pinsel, Leinwände. All diese Dinge fanden in einer selbstgezimmerten Truhe Platz. Die Holzbretter dafür hatte er in seiner Wohnkammer zurechtgesägt und anschließend auf dem Gipfel der Klippen zusammengenagelt. Er nannte die Kiste seine Sturmtruhe, weil an jenem Tag, als er sie das erste Mal vergraben hatte, ein heftiges Unwetter tobte. Doch er hatte der tosenden Gewalt aus Regen und Gischt aus gutem Grund getrotzt.


  Denn wann immer Esmerila ihn mit ihren tonbraunen Augen angesehen hatte, fegte sprichwörtlich nicht nur ein Sturm über ihn hinweg, sondern ein ausgewachsener Orkan drückte ihn zu Boden. Also hatte Ricodo geschworen, sich so lange den Elementen auszusetzen, bis er endlich den Mut fand, Esmerila seine Liebe zu gestehen. Wenn er den Naturgewalten widerstand, würde er irgendwann auch die innere Stärke finden, diesem Mädchen seine Zuneigung zu offenbaren. Als Esmerila einmal die Bemerkung fallenließ, wie hoch sie die Kunst der Malerei achtete, beschloss er, sich diese Kunst selbst beizubringen, um so vielleicht einen schnelleren Zugang zu seiner Angebeteten zu finden.


  Seine ersten Malversuche hätte niemand auch nur über dem Donnerbalken aufgehängt, doch mit der Zeit verfeinerten sich seine Fähigkeiten. Nicht mehr lange und seine Zeichnungen würden der Realität gleichen, wie ein Ei dem anderen. Und er merkte, wie er tatsächlich in dem Maße auch innerlich wuchs, wie er diese Begabung trainierte.


  Bis zu diesem Augenblick. Heute gab die Malerei seiner Wut ein Ventil, ließ die Wirklichkeit auf die Leinwand übergehen wie Wasser aus einem zerbrochenen Krug. Er vergaß Zeit und Raum. Der Wind zerrte an seinem Gewand, doch er bemerkte es nicht mehr.


  Myriaden von Gefühlsbächen strömten aus ihm heraus und vereinigten sich auf dem weißen Leinen zu einem reißenden Strom von Farben und Formen. Immer wieder sah er Sangar und Esmerila vor sich. Engumschlungen, einander so nah, verliebt. So wie er es einst gewesen war.


  Diese Vorstellung nährte seinen Zorn wie Öl ein Feuer, führte seinen Pinsel, als wäre es nicht mehr seine Hand, sondern die eines Fremden.


  Als Ricodo fertig war und der Schleier vor seinen Augen zur Seite trat, jagte ihm ein Schauer durch den verschwitzten Körper. War das sein Werk?


  Erschrocken ließ Ricodo den Pinsel sinken und starrte auf das schaurige Ereignis, das sich ihm am Horizont offenbarte. Er schluckte. Sein Mund war trocken wie eine Wüste.


  Das konnte nicht sein. Und obwohl er es mit allen Sinnen leugnete, verschwand es einfach nicht. So etwas durfte, so etwas konnte es nicht geben. Das war Gotteslästerung!


  Er schloss die Augen. Öffnete sie wieder. Nichts hatte sich verändert. Ricodo taumelte. Sein Kopf schmerzte plötzlich, als schlüge jemand mit einem Hammer auf ihn ein. Zwang sich, wieder in die Ferne zu sehen.


  Nicht länger war das Bild auf der Leinwand eine Kopie, dessen, was er sah. Nein, Ricodos Bild hatte die Wirklichkeit verwandelt.


  Vor seinen tränenverschmierten Augen versank gerade ein blauer Feuerball, von einer dicken, schwarzen Linie in zwei Hälften getrennt, in einem rotschäumenden Meer.


  Der Pinsel fiel zu Boden, entsetzt brach Ricodo zusammen.


  


  Es war tiefste Nacht geworden, als er wieder zu sich kam. Das Mondlicht tauchte die Klippe, auf er lag, in silbernes Licht. Eine Möwe hatte sich am Felsrand niedergelassen und sah ihn neugierig an. Sie kreischte ärgerlich und flatterte davon, als er sich bewegte.


  Mühsam richtete Ricodo sich auf. Hinter seinen Schläfen pochte es. Ein Jahr zuvor hatte Becarana ihn zu seinem Geburtstag auf ein Glas Wein eingeladen. Daraus waren dann drei Flaschen geworden und das Wissen darum, woher Becarana seine Narbe hatte. Er hatte sich einmal um eine Frau duelliert und diesen Kampf nach einem Gesichtstreffer verloren. Nachdem Ricodo diese Geschichte gehört hatte, empfand er starkes Mitleid und brachte es nicht übers Herz, den Mann allein zu lassen. Der Kopfschmerz, der ihn am nächsten Morgen peinigte, war der gleiche, den er jetzt empfand.


  Dann kehrten die dunklen Gedanken zurück. Wie eine Welle aus Pech spülten sie über den Strand seines Bewusstseins und begruben ihn unter sich. Hatte er das, was geschehen war, nur geträumt? Oder war er gar wahnsinnig geworden?


  Er sah sich um, konnte aber weder einen Beweis für die eine Vermutung, noch für die andere entdecken.


  Die Sterne glitzerten am Firmament wie kleine Edelsteine, das Wasser rauschte an den Strand und die Brise, die vom Meer herüberwehte, trug den Duft von grenzenloser Freiheit mit sich. Alles war wie immer.


  Ächzend stand er auf. Es war kühl und er fror. Mit um den Körper geschlungenen Armen betrachtete er das gemalte Bild. Es hatte sich nicht verändert. Ricodo sah zum Horizont, in der Hoffnung dort noch einen Rest seiner Vision zu erblicken, doch in der Ferne leuchteten nur die Positionsfackeln der Schiffe.


  Müde sammelte er seine Utensilien zusammen und verstaute alles in der Truhe. Er stellte sie in das ausgehobene Loch und bedeckte sie wieder mit den Grassoden, damit ihr Versteck nicht ausgemacht werden konnte. Nur das Bild nahm er an sich und verstaute es fachmännisch in einem Lederbeutel, den er sich über die Schulter hing.


  So gerüstet wagte er den Abstieg.


  


  Völlig durchgeschwitzt setzte er den Fuß auf den Strand. Die Dunkelheit, die Anstrengung und die Müdigkeit hatten seine letzten Konzentrationsreserven aufgebraucht. Ricodo warf einen letzten Blick auf den schimmernden Ozean und betrat dann den Waldpfad, der ihn ins Dorf führen würde.


  So spät in der Nacht war er noch nie dort entlanggelaufen. Jedes Geräusch, das aus dem Dickicht drang, ließ ihn zusammenzucken und er beeilte sich, den schaurigen Ort so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Zwei Stunden später war es endlich so weit. Er zerrte den Schlüssel hervor, der an einer Kette um seinen Hals hing und stieß atemlos die Tür zu seiner Hütte auf. Niemand hatte ihn gesehen; selbst der Nachtwächter, der mehr aus Tradition denn aus einem Schutzbedürfnis der Dorfbewohner heraus allnächtlich patrouillierte, schien irgendwo eingeschlafen zu sein. Normalerweise kündigte ihn das Klacken seines Holzbeins auf der mit Feldsteinen gepflasterten Straße an. Aber in dieser Nacht kläffte nur ein Hund in der Nähe, ansonsten blieb es still.


  Ricodo schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Für einen Augenblick genoss er die Ruhe, die ihn umgab. Er spürte den Lederriemen kühl in seiner Hand. Der Geruch von Asche wehte ihm entgegen, ein Zeichen dafür, dass hier regelmäßig ein Feuer brannte.


  Ricodo löste sich von der Tür, ging zu seiner Lagerstatt und stellte die Tasche mit dem Bild daneben ab. Die Matratze war ein Erbstück aus dem Haushalt seiner Eltern, genauso wie die darüber ausgebreitete Decke, die aus unterschiedlichen Stoffresten zusammengeschneidert war. Die anderen, weitaus wertvolleren Dinge, hatten sein Onkel und dessen Frau davongeschleppt. Mehr hatte er damals nicht geerbt, bis auf die kecke Frisur, die kein Barbier bändigen konnte und die schon seinen Vater hatte jünger erscheinen lassen. Und den verträumten, oft schon melancholischen Blick, der seine Mutter so begehrenswert gemacht hatte. Ja, sein Vater hatte oftmals die Faust in Richtung eines vermeintlichen Nebenbuhlers schütteln müssen, aber Ricodo wusste, dass seine Mutter der treueste Mensch der Welt gewesen war. So wie er es sein würde. Gewesen wäre, wenn er die Chance bekommen hätte, es einer Frau zu beweisen.


  Seine Mutter und sein Vater waren damals noch nicht einmal unter der Erde gewesen, da hatten die beiden zwielichtigen Verwandten bereits das elterliche Haus gestürmt und auf ihrem Pferdekarren zusammengerafft, was nicht niet- und nagelfest war.


  Unter anderen Umständen hätte Ricodo den augenscheinlichen Diebstahl seines Eigentums verhindert, aber der Verlust seiner Eltern hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Er hatte einfach nicht die Kraft gehabt, sich gegen die Räuberei seiner Verwandtschaft zur Wehr zu setzen. In jenen Wochen hatte er die Welt nur noch wie durch schmieriges Glas wahrgenommen. Nichts von außen war wirklich zu ihm durchgedrungen. Er war mit sich und seiner Trauer allein.


  Immer noch hatte er das Bild vor Augen, wie die Kutsche mit seinen Eltern angefahren kam, er als ihr fröhlich entgegenrannte, das Pferd plötzlich scheute –


  und dann durchging. Die Kutsche schleuderte querfeldein und holperte über die Wiese auf den nahe gelegenen Steinbruch zu, der sich in dritter Generation im Besitz seiner Familie befand.


  Ricodo erinnerte sich genau, wie sein Vater noch versucht hatte, das Tier zu bändigen, aber es hatte nur noch sich selbst gehorcht. Immer wieder hatte sein Vater verzweifelt an den Zügeln gerissen, seine Mutter hatte aus dem Seitenfenster geblickt, bis die Kutsche über den Rand der Klippe verschwunden war. Noch immer spürte Ricodo den Blick seiner Mutter auf sich.


  Ricodo hatte keine Erklärung dafür, warum das Pferd durchgegangen war. Vielleicht hatte er dem Tier einen Schrecken eingejagt, als er darauf zugelaufen war. Diese Möglichkeit wog schwer auf seiner Seele und häufig tröstete er sich mit dem Gedanken, dass es das Schicksal gewesen war, das seine Eltern ausgesucht hatte und ihn doch keine Schuld an dem Unglück traf.


  Die Leichen seiner Eltern hatte Ricodo nie gesehen. Er hatte sich davor gescheut, wollte sie lieber so in Erinnerung behalten, wie sie gewesen waren.


  In jener schweren Zeit hatte er zu malen begonnen, um die Erinnerungen zu bewahren. Mit den Bildern schuf er seine eigene Welt, eine Welt, in der er entscheiden konnte, wann etwas zu leben begann und wann etwas zu Ende war.


  Er war danach für Becarana so etwas wie ein Sohn geworden. Der Stallmeister hatte keine eigenen Kinder und wenn man ihn so reden hörte, hatte er auch nie welche gewollt. Genauer gesagt hatte ihm dazu wohl die richtige Frau gefehlt. Er betonte dabei ständig, wie viel Mühe er sich gegeben hatte, aber penetranter Stallgeruch war für die meistens Damen des Dorfes anscheinend nicht zu ertragen. Genauso wenig wie die Narbe, die sich quer über seine Nase zog und ihm einen gaunerhaften Ausdruck verlieh.


  Zum Glück für Ricodo hatten ihn seine Eltern schon früh zu Becarana in die Lehre gegeben, denn obwohl er den elterlichen Betrieb übernehmen sollte, hatten beide gewollt, dass er für schlechte Zeiten einen zweiten Beruf ausüben konnte, der sein finanzielles Wohlergehen sicherte. Wieder eine scheinbare Laune des Schicksals, dass er sich ausgerechnet für die Pferdezucht entschieden hatte.


  Ricodo lächelte verkniffen. Er entzündete die Öllampe, die über dem Esstisch in der Mitte des Raumes hing. Ihr Licht strahlte in die hintersten Winkel der Hütte. Dort standen eine kleine Werkbank, an der er unter anderem die Rahmen für die Leinwände fertigte, sowie der Stuhl, den er sich oft vor den Herd schob, um sich in kalten Nächten am Feuer zu wärmen. Manchmal zog er auch das Bett vor die Feuerstelle. Mit dem Knistern im Hintergrund schlief er besonders schön.


  Doch es war nur ein weiterer Spätsommertag, also blieb der Stuhl an seinem Platz.


  Ricodo blickte sehnsüchtig zu seinem Bett. Er wollte nur eins. Schlafen. Er schlüpfte aus Hemd und Hose und zerrte sich die Stiefel von den Füßen. Dann trat er zum Waschtisch und wusch sich schnell. Er warf sich eine Handvoll Minzeblätter in den Mund, bevor er sich auf die Matratze fallen ließ. Das Stroh darin raschelte leise.


  Schon fast eingeschlafen, wickelte Ricodo sich in die Decke. Dann nahm er das Bild aus der Tasche und sah es noch einmal an. Mit den Fingerspitzen fuhr er über die getrocknete Farbe. Es blieb, was es war. Ein lebloses Bildnis eines grauenhaft gemalten Sonnenuntergangs.


  Als seine Augen sich endlich schlossen, rutschte ihm die Leinwand aus der Hand und auf den Dielenboden. Ricodo schlief mit dem festen Vorsatz ein, es am nächsten Tag mit etwas anderem zu versuchen.


  


  „Junge, bist du da?“ Jemand hämmerte gegen die Tür. „Was ist los mit dir?“


  Ricodo räkelte und streckte sich wie eine Katze, bevor er die Beine aus dem Bett schwang. Die Luft in der Hütte war kühl. Ihn schauderte. Er fühlte sich zerschlagen und wäre am liebsten liegen geblieben.


  „Lasst gut sein, Meister Becarana, ich komme ja schon“, rief er, erhob sich und schlurfte zur Tür. Tatsächlich hörte das Hämmern auf.


  Widerwillig öffnete Ricodo.


  Stallmeister Becarana wartete nicht darauf hereingebeten zu werden. Er drückte sich mit seiner feisten Gestalt an dem Jungen vorbei und nahm am Esstisch Platz.


  „Wenn du schon nicht pünktlich bist, kann ich doch wenigstens annehmen, dass ich etwas hier frühstücken kann, oder?“


  Ricodo war überhaupt nicht für den Spott seines Meisters zu haben, darum grummelte er: „Ihr wisst doch, wo alles steht. Bedient Euch selbst.“


  Das ließ Becarana sich nicht zwei Mal sagen und wieder einmal wunderte Ricodo sich, warum der Stallmeister seine bereits erhebliche Leibesfülle nicht zu bemerken schien und stattdessen dafür sorgte, dass er noch runder wurde. Es war Jahre her, dass Becarana einmal auf einem Pferd gesessen hatte, und hinter seinem Rücken tuschelten die Leute gehässig, dass das Pferd wohl bald in der Mitte durchbrechen würde, wenn der Stallmeister weiter so aß. Und seine Narbe sah durch das von Fett aufgepolsterte Gesicht immer unansehnlicher aus.


  Ricodo hingegen störte der Umstand recht wenig. Er wusste, dass sein Meister bei Meinungsverschiedenheiten immer mit einem süßen Brot oder einem warmen Mohnkuchen zu besänftigen war.


  Während Becarana sich an der Kühlgrube zu schaffen machte und die dort zu findenden Leckereien fein säuberlich auf dem Tisch aufstapelte, machte Ricodo sich frisch und zog sich an. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, seine Hose vom Stuhl wegzuziehen, bevor sie unter Becaranas Leib begraben wurde. Seine Stiefel, in die kurz darauf schlüpfte, waren noch feucht von der letzten Nacht.


  Nachdem die Verpflegung organisiert war, machte Becarana sich daran, Teewasser zu erwärmen.


  „Ich nehme Bleichwurz“, sagte Ricodo und deutete auf ein tönernes Tiegelchen in einem Regal.


  Becarana nickte. „Zur Abwechslung könntest du dich ja mal selbst darum kümmern.“


  „Das nächste Mal. Versprochen.“


  Innerhalb weniger Minuten sprudelte das Wasser und Becarana goss es in zwei Tonkrüge, die er aus dem Hängeschrank neben dem Ofen hervorgeholt hatte.


  Vorsichtig nippte Ricodo an dem heißen Getränk, während Becarana sich durch das Essen kämpfte. Mit Krümeln im Bart wandte er sich an Ricodo.


  „Du siehst müde aus. Schlecht geschlafen?“, fragte er und kaute weiter.


  „Ich möchte Euch etwas erzählen, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“ Ricodo stellte den Krug beiseite. Er stand auf und ging zu seiner Lagerstatt. Von dort kehrte er mit dem Bild zurück.


  „Wenn’s um Liebe oder Stechmücken geht, bin ich der falsche Ansprechpartner. Für die Liebe bin ich zu alt und gegen die vermaledeiten Stechviecher habe ich noch kein wirksames Mittel gefunden. “


  Ein klares Wort zur rechten Zeit ersetzt den Streit, dachte Ricodo. Der Sinnspruch hatte eingerahmt über dem Sofa seiner Eltern im Wohnzimmer gehangen.


  Also gut, dann würde er anders beginnen. „Ihr wisst, dass ich male?“


  „Junge, wer weiß das nicht?“


  Ricodo schüttelte den Kopf. Ein schlechter Anfang, aber wie erklärte er jemandem, was in der Nacht zuvor geschehen war, wenn noch nicht einmal er selbst es wusste? Becarana würde ihn bestimmt für verrückt halten. „Ich hatte eine Vision. Und sie sah genauso aus wie das hier.“


  Ricodo legte das Bild auf den Tisch. Der Stallmeister zuckte zusammen.


  „Was ist?“, fragte Ricodo verwirrt.


  „Dann hast du es also auch gesehen!?“


  „Was?“


  „Das da.“ Mit einem Stück Schwarzbrot zeigte Becarana auf das Gemälde. „Gegen acht bin ich aus dem Gemach ...“ Becarana räusperte sich. „… habe ich noch einmal nach den Pferden gesehen. Und als ich zum Himmel sah, habe ich die blaue Sonne gesehen. Es war grauenvoll, sage ich dir.“ Der alte Mann atmete geräuschvoll aus. „Ich habe mich umgeschaut, doch da war niemand anderes. Aber jetzt bin ich froh, dass ich doch nicht der Einzige bin, der es gesehen hat.“ Becarana hatte das Brot zur Seite gelegt und nahm das Bild in die Hand. „Du hast es sogar gemalt. Dann musst du noch mehr erblickt haben als ich. Mein Gott, was war das?“


  Einen Augenblick lang dachte Ricodo ernsthaft darüber nach, das Thema zu wechseln. Doch dann gewann der Ausblick, seinem Gewissen endlich Erleichterung zu verschaffen, mehr Gewicht als seine Vorsicht, vielleicht etwas Falsches zu erzählen.


  „Nicht was es war ist wichtig, sondern wer es war.“


  „Wer es war?“ Der Stallmeister zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. „Ich verstehe nicht.“


  „Ich habe das Bild gemalt, bevor sich der Himmel färbte.“


  „Junge, geht es dir gut? Hast du Fieber?“ Becarana beugte sich über den Tisch, um Ricodo die Hand auf die Stirn zu legen. Seine mächtige Brust ruhte wie ein Polster auf der Tischplatte.


  „Nein, mir geht es den Umständen entsprechend“, sagte Ricodo und entzog sich Becaranas Hand mit einer Rückwärtsbewegung.


  Becarana ließ sich wieder zurück auf den Stuhl fallen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Du willst mir also weismachen, dass du dafür verantwortlich bist, dass sich die Sonne verfärbt hat. Dass sie, so mir nichts, dir nichts, einfach die Farbe gewechselt hat.“


  Aus Becaranas Mund klang die Begebenheit tatsächlich unglaublich, trotzdem nickte Ricodo. Die Mundwinkel des Stallmeisters begannen zu zucken, dann begann er aus voller Kehle zu lachen.


  „Du willst mich auf den Arm nehmen, Junge! Nicht schlecht, es wäre dir fast gelungen.“


  Das war eine Reaktion, die Ricodo nicht erwartet hatte. Er saß einfach nur da und sah seinem Gegenüber zu, bis er sich wieder beruhigt hatte.


  „Kein Scherz?“, fragte Becarana, als Ricodo auch weiterhin keine Miene verzog. „Dann will ich die Gelegenheit nutzen und dich um einen Gefallen bitten.“


  „Solange ich ihn Euch erfüllen kann“, sagte Ricodo.


  „Bei deinen Kräften dürfte das sicherlich kein Problem sein“, erwiderte der Stallmeister. Wieder bogen sich seine Mundwinkel nach oben.


  „Ich bitte Euch die Sache ernst zu nehmen.“


  „Bei Gott, das tue ich.“


  „Dann nennt mir Euren Wunsch.“


  „Wie wäre es, wenn du mir etwas Gold malst? Nicht viel, nur ein wenig. Gerade so viel, dass es reicht, mir ein saftiges Stück Rinderbraten zu gönnen.“ Der Schalk war aus Becaranas Augen verschwunden.


  „Wieso verlangt Ihr solch einen Unsinn von mir?“


  Becaranas Gesicht wurde ernst.


  „Wieso verlangst du, dass ich dir solch einen Unsinn ohne Beweis abkaufe?“


  Das Argument war schlüssig, obwohl sich alles in Ricodo dagegen sträubte. Wenn er so eine Kraft besaß, sollte er sie nicht dafür einsetzen. Aber einen Beweis seiner Glaubwürdigkeit musste er antreten, sonst würde Becarana ihn bis in alle Ewigkeit damit aufziehen. Er war zwar ein liebenswerter Kerl, aber trotzdem manchmal boshaft wie ein Esel, der nicht laufen wollte.


  „Wird uns der Vogt nicht vermissen?“


  „Mach dir darum keine Gedanken, ich habe Wenido angewiesen, während meiner Abwesenheit auf die Pferde zu achten.“


  Der junge Wenido war zwar nicht gerade Ricodos erste Wahl, wenn es darum ging, die Tiere zu versorgen, aber in diesem Moment war er dankbar, dass es überhaupt jemand tat.


  „Abgemacht. Ich werde es versuchen.“


  


  Wenige Minuten später hatte Becarana den Tisch geleert und Ricodo seine zweite Garnitur Malutensilien auf dem Eichenholz ausgebreitet. Danach hatte er die Öllampe aufgedreht, denn er brauchte mehr Licht zum Arbeiten.


  „Wenn es nicht funktioniert, werdet Ihr mir trotzdem glauben?“


  „Sicher, mein Junge, sicher. Ich glaube dir alles.“ Becarana klopfte Ricodo auf die Schultern und grinste schon wieder. „Nun mach schon, wir haben nicht ewig Zeit.“


  Irgendwas in Becaranas Stimme missfiel Ricodo, aber er konnte nicht sagen, was es war. „Setzt Euch, sonst lenkt Ihr mich ab.“


  Becarana schnaufte zwar, folgte aber Ricodos Bitte.


  „Jetzt gebt mir ein Muster“, bat der Junge.


  „Soll ich dir nicht gleich meine ganze Barschaft überreichen?“


  „Mit Ungeduld hat man noch nie etwas erreicht.“


  „Deine weisen Sprüche kannst du jemand anderem erzählen, mein Junge“, knurrte Becarana, doch er griff in seine Hemdtasche und zog eine Lederbörse heraus. „Wie viel?“


  „Einen Gulden, wenn Ihr habt.“


  Als ob er einen Grund hätte, sich zu rechtfertigen, antwortete Becarana: „Ich habe auch drei.“


  „Gebt mir nur den einen.“


  Als das Geldstück vor ihm lag, versuchte Ricodo sich in einem ersten Schritt alle Einzelheiten einzuprägen. Er wanderte die Rillen am Rand entlang, fuhr in Gedanken die Erhebungen der Prägung ab und merkte sich die einzelnen Farbschattierungen. Erst dann begann er zu zeichnen.


  Begleitet vom gelegentlichen gelangweilten Schnaufen des Stallmeisters war er damit eine Stunde später fertig. Er hatte zwei Münzen gemalt, das Original und eine Kopie genau daneben. Dann starrte er auf den Tisch, in der Hoffnung, das Abbild würde auftauchen. Doch es geschah – nichts.


  „Und? Was ist jetzt?“


  „Es funktioniert nicht.“ Ricodo verstand nicht. Was war los? War die Erscheinung doch nur ein Zufall gewesen, oder gar die Ausgeburt seiner leidenschaftlichen Fantasie?


  „Hätte mich auch gewundert“, meinte Becarana. Er griff nach seinem Gulden und steckte ihn zurück in die Geldbörse. „Wir müssen gehen.“ Er nickte Ricodo aufmunternd zu. „Komm, mein Junge. Du hast es versucht, es hat nicht funktioniert. Konzentrier‘ dich lieber wieder auf die Wirklichkeit, nicht auf irgendwelche Hirngespinste.“ Er lächelte. „Die Arbeit wird dir dabei helfen.“


  „Nur einen Augenblick noch.“ Ricodo zitterte vor Anspannung. Was war in der Nacht zuvor anders gewesen? Richtig, er hatte an Esmerila gedacht, und an Sangar. Die beiden Verräter, die sein Herz gebrochen hatten. Wieder durchflutete eine Welle des Hasses seinen Körper. Instinktiv machte er eine Faust. Der Pinsel zerbrach.


  „Junge, was hast du?“ Becarana schüttelte ihn. „Komm zu dir.“


  Doch Ricodo war in seinem eigenen Bewusstsein gefangen und nicht mehr Teil der realen Welt. Die Worte des Stallmeisters drangen von weit her zu ihm. Als riefe jemand unter Wasser seinen Namen. Dann endete es so abrupt, wie es begonnen hatte. Vielleicht war das der Grund, weshalb Ricodo wieder zu sich kam. Vielleicht lenkte ihn aber auch das ab, was auf dem Tisch lag. Denn dort lag, glitzernd im Kerzenlicht, das, was er gezeichnet hatte.


  Eine Goldmünze, die der von Becarana aufs Haar glich.


  


  Esmerila wartete ungeduldig, bis die Anstandsdame das Zimmer verlassen hatte. Ihre Stirn glühte vom Brennnesselsud, mit dem sie sich eingerieben hatte, um einen Fieberanfall vorzutäuschen. Es wurde Zeit, dass sie das Gebräu abwusch, bevor sie wirklich Hitzewallungen bekam und tatsächlich krank wurde.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung hüpfte sie aus dem Bett, als die Tür ins Schloss fiel, und lief zum Waschbecken. Mit beiden Händen schöpfte sie das kühle Wasser und verschaffte sich augenblicklich Linderung. Länger als sonst verweilte ihr Gesicht anschließend im Handtuch, das intensiv nach Sonnenblüten duftete. Als sie es fortnahm, sah sie im Spiegel, dass ihre Haut noch immer leicht gerötet war.


  Das nächste Mal würde sie die Kräuterfrau bitten, etwas weniger Brennnesseln zu verwenden. Ihre Haut sollte schließlich keine Blasen werfen, sondern der Trick sollte nur dazu beitragen, dass sie auf die Tanzstunden verzichten durfte.


  Sie ging zurück zum Bett und legte die Hand auf eine der Pfosten, die das Baldachindach hielten. Das Holz war glatt poliert und makellos. Sie lehnte die Stirn dagegen, die Kühle tat ihr gut.


  Ihre Anstandsdame würde erst gegen Mittag wieder erscheinen und nach dem Rechten sehen, also hatte sie genügend freie Zeit, um sich mit Sangar zu treffen und mit ihm nach Ricodo zu suchen. Obwohl ihr eher danach zumute war, sich hier im Zimmer zu verkriechen.


  Die Unruhe tickte in ihr wie eine Uhr und hatte sie die ganze Nacht wachgehalten. Sonst hatte sie die beiden Jungen jeden Tag gesehen, wenn schon nicht aus der Nähe, so hatte man sich doch im Vorübergehen augenzwinkernd zugenickt. Gespräche mit den Dienern waren auf die Arbeit beschränkt, alles andere war verpönt.


  Esmerila seufzte.


  Sie ging hinüber zum Kleiderschrank, der neben dem Bett stand, und öffnete ihn. Es fiel ihr nicht schwer, sich für das rosafarbene Kleid zu entscheiden, dass ihr die Eltern zum sechzehnten Geburtstag per Pferdekurier geschickt hatten. Mit Tränen in den Augen streifte sie sich den Stoff über, setzte sich auf die Bettdecke und starrte aus dem geöffneten Fenster hinaus auf das Rapsfeld, das goldgelb in voller Blüte stand.


  


  Vor zwei Tagen hatte der Burgvogt ihr einen Brief überreicht, den die wöchentlichen Postreiter mitgebracht hatten. Er hatte das Siegel des diplomatischen Korps getragen. In dem Brief teilte ihr der Leiter des Korps mit, dass ihre Eltern auf einer geheimen Mission verschollen wären. Wohin sie unterwegs gewesen waren, konnte er ihr leider nicht sagen, denn alle Informationen darüber unterlagen der strengsten Geheimhaltung. Aber man würde alles Menschenmögliche tun, um sie wieder nach Hause zu bringen.


  Zuerst war Esmerila wütend gewesen über den förmlichen Ton des Schreibens, doch als sie realisiert hatte, was er eigentlich aussagte, hatte sie bitterlich geweint. Sicher, sie hatte immer akzeptiert, dass ihre Eltern ein gefährliches Leben lebten, doch jetzt bereute sie zutiefst, dass sie nie den Versuch unternommen hatte, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


  Wenn ein Land mit einem anderen diplomatische Beziehungen pflegte, hieß das nicht automatisch, dass man in freundschaftlicher Verbindung stand. Nein, hin und wieder kam es auch vor, so hatten ihr einmal ihre Eltern unter dem Mantel der Verschwiegenheit anvertraut, dass Staaten die Diplomaten der Gegenseite zur Erzwingung von irgendwelchen Vergünstigungen in Verhandlungsprozessen so lange als Geiseln hielten, bis die Forderungen erfüllt wurden. Und da das Druckmittel der Erpressung von keinem Staat willkommen geheißen wurde, dauerten die Verhandlungen sehr lange. Mitunter zu lange. Was das heißen konnte, hatte ihr der Leiter unterschwellig mitgeteilt. Gehen Sie vom Schlimmsten aus, hieß es abschließend in dem Brief.


  Irgendwann war sie, ermüdet von der Tränenflut, eingeschlafen und Sangar hatte sie vorsichtig wieder aufgeweckt. Galant hatte er gewartet, bis Esmerila sich zurechtgemacht und den Schlaf aus den Augen gewaschen hatte.


  Sie hatte einen Augenblick gebraucht, um sich zu sammeln, doch dann hatte sich der Verlustschmerz erneut Bahn gebrochen und sie war dem verdutzten Sangar in die Arme gefallen. Dabei waren die Worte aus ihr herausgesprudelt, wie Wasser aus einer Quelle.


  Mit zitternder Stimme hatte sie ihm von ihrer Angst, ihren Vater und ihre Mutter vielleicht niemals wiederzusehen, erzählt. Sangars Hand ruhte auf ihren Haaren, während sie sprach. Sein Herzschlag drang dumpf durch die Brust und beruhigte sie. Bald waren ihre Atemzüge wieder langsam und gleichmäßig.


  Die beiden Freunde waren durch das laute Klappen der Zimmertür aufgeschreckt worden. Sie hatten sich voneinander gelöst und während Sangar sich im Kleiderschrank versteckt hatte, war Esmerila zur Tür gelaufen und hatte sie geöffnet. Leise hatte sie Ricodos Namen gerufen, in der Hoffnung, er wäre es gewesen, der sich angeschlichen hatte. Doch außer ein paar Schritten, die sich schnell entfernten, war es ruhig geblieben.


  Schulterzuckend war sie zurück in ihr Gemach getreten. Vielleicht hatte Sangar die Tür offen gelassen und der Wind hatte sie wieder zugeschlagen? Denn wenn es Ricodo gewesen wäre, hätte er ihr bestimmt geantwortet und wäre nicht einfach davon gelaufen. Aber das waren alles nur Vermutungen.


  Sie ging zurück ins Zimmer und entließ Sangar aus seinem frei gewählten Gefängnis. Den Rest der Nacht hatten sie schweigend dem Prasseln des Kaminfeuers gelauscht. Esmerila hatte gespürt, dass Sangar ihr zuliebe geschwiegen hatte. Zwischen ihnen waren Worte so überflüssig wie falsches Mitleid.


  Sie würde sich nichts anmerken lassen, hatte Esmerila sich geschworen. Ihre Eltern sollten keinen Grund haben, nicht stolz auf ihre Tochter zu sein.


  „Ich möchte, dass du Ricodo nichts davon erzählst“, hatte Esmerila mit fester Stimme gesagt.


  Sangar hatte seine Freundin mit einem merkwürdigen Blick angesehen. In seinem Antlitz hatten die Schatten getanzt. „Wenn es dein Wunsch ist.“


  Das Mädchen hatte gemerkt, dass sie noch eine Erklärung hinzufügen musste. „Er macht sich schon genug Sorgen. Ich will ihn nicht noch mehr belasten, verstehst du?“


  „Kein Wort wird über meine Lippen kommen.“


  „Schwöre es!“


  Sangar hatte gezögert. Esmerila wusste, dass sie etwas schier Unmögliches verlangte. Schließlich kannten Sangar und Ricodo sich, seit sie Kinder waren.


  „Ich würde es tun, wenn du mich um diesen Gefallen bitten würdest“, hatte sie trotzig gesagt und wieder in die Flammen geblickt.


  „Dann soll es so sein. Ich schwöre, dass ich Ricodo nichts verraten werde“, erwiderte Sangar mit zum Schwur erhobener rechter Hand.


  Esmerilas Gedanken kehrten zurück ins Jetzt. Sie erhob sich. „Wo steckst du nur?“, fragte sie sich leise selbst.


  


  „Das ist unglaublich!“ Becarana schnappte sich die Münze geschnappt und biss drauf. „So echt wie nur sonst was.“ Er behielt das Gold in der Faust. „Mal mir noch eine“, forderte er.


  „Nein, das muss als Beweis reichen.“


  Ricodo machte Anstalten aufzustehen, doch Becaranas Hand presste ihn in den Stuhl. Der Stallmeister sah zwar aus wie eine Kartoffel auf zwei Beinen, doch sein Griff war der eines Bären. Kein Wunder, bei so vielen Pferdehufen, die er schon beschlagen hatte.


  „Immer mit der Ruhe. Du hast mich ja überzeugt.“ Seine Stimme klang zuckersüß. „Ist dir eigentlich klar, welche Macht du besitzt?“


  „Was nützt mir diese Fähigkeit, wenn sie mir nicht beschert, was ich mir wünsche?“


  „Zeichne es doch einfach“, schlug Becarana vor. „Dann hast du es.“


  „Wie malt man die Liebe?“


  „Ach, daher weht der Wind.“ Becarana lachte. „Ich hoffe, du hast einen guten Tropfen im Haus, denn dieses Gespräch dauert wohl etwas länger.“


  „Aber ich ...“


  „Vergiss, was ich vorhin gesagt habe, mein Junge. Es wird Zeit für ein Gespräch unter Männern. Also, wo ist der Wein?“


  Ricodo deutete auf einen kleinen Holzverschlag. Becarana klopfte ihm auf die Schulter, marschierte auf den Schrank zu und kehrte mit einer bauchigen Flasche zurück. Prüfend hielt er sie vors Licht und meinte: „Fürs Erste reicht das.“


  „Ist es nicht ein bisschen früh dafür?“


  Ricodo hatte überhaupt keine Lust, sein Seelenleben vor dem Stallmeister auszubreiten. Er hielt den Mann schlichtweg zu alt für solch heikles Thema wie die Liebe. Seit langer Zeit schon den Sorgen junger Leute entwachsen. Deswegen hoffte er, irgendwie dem Gespräch auszuweichen.


  „Blödsinn, ein guter Wein schmeckt am Morgen genauso wie am Abend. Das solltest du dir merken.“


  Becarana entkorkte die Flasche. „Trink aus, jetzt gibt es Nachschub“, sagte er und zeigte auf die Tonkrüge, in denen sich noch immer das Oberlicht auf dem Tee spiegelte.


  Ricodo stürzte das Getränk hinunter. Becarana füllte seinen Krug und lehnte sich zurück. Ricodo goss sich selbst zur Hälfte ein. Er hatte nicht vor, den Rest des Tages im Rausch zu verbringen.


  „Dann lass mal hören. Wer ist sie?“, fragte der Stallmeister.


  „Das schönste Mädchen der Welt.“


  „Sicher, das sagt jeder von seiner Angebeteten.“


  „Aber in meinem Fall stimmt es“, erwiderte Ricodo trotzig.


  „Wie heißt sie?“


  „Ich würde es vorziehen, wenn Ihr ihren Namen noch nicht erfahrt.“


  „Schön, wenn du meinst, dass du mir nicht vertrauen kannst.“ Becarana verdeckte sein Gesicht mit dem Tonkrug. Er schlürfte wie ein Hund, als er trank.


  „Ihr Name ist Esmerila.“


  „Die Cousine von Lady Limara?“, fragte Becarana. Hinter seiner offensichtlichen Anerkennung blitzte aber noch etwas anderes auf.


  Den gleichen Unterton konnte man bei den Stammtischen hören, wenn sich die Männer im Braunen Keiler auf ein Bier trafen und über die Dorfschönheiten sprachen. Ricodo verzog den Mund. Er mochte es nicht, wenn der Stallmeister so redete.


  „Eine gute Wahl. Es ist wirklich schade, dass man seine besten Jahren so schnell hinter sich lässt.“ Becarana leckte sich über die Lippen.


  „Ich glaube, Ihr könnt Euch wieder beruhigen. Lady Esmerila dürfte ein wenig zu jung für Euch sein“, sagte Ricodo spitz.


  Becarana machte ein Gesicht, als ob er in eine Zitrone gebissen hätte. „Es gibt Frauen, die bevorzugen richtiges Fleisch, mein Junge. Keine jungen Hähnchen.“


  Ricodo verstand die Spitze. Was hatte Becarana nur? So war der Stallmeister doch sonst nicht. Vielleicht stieg ihm der Wein zu Kopf?


  Ricodo wollte das Thema wechseln; anscheinend war das nicht der richtige Ort, nicht die richtige Zeit und erst recht nicht der richtige Zuhörer. Aber als ob Becarana seine Gedanken gelesen hätte, schlug er plötzlich versöhnlichere Töne an.


  „Und wie hat sie es geschafft, dein Herz zu brechen?“


  „Warum denkt Ihr, sie hätte mein Herz gebrochen?“


  „Ich mag zwar alt sein, aber bestimmt nicht blind. Aus jeder deiner Poren strömt der Gestank unerfüllter Liebe.“ Becarana grinste und nutzte die Gelegenheit, einen großen Schluck zu nehmen.


  „Ich habe sie erwischt. Mit einem anderen.“ Ricodo senkte den Blick und kratzte mit dem Fingernagel am Tischrand.


  „Und was haben sie gemacht?“


  „Sich umarmt.“


  „Wie Freunde?“


  „Eher wie Liebende.“


  Becarana beugte sich nach vorn. Seine Augen waren glasig. „Wer war der andere?“


  Ricodo seufzte. „Es war Sangar.“


  „Der Sangar?“


  „Der Sangar, der mit mir aufgewachsen ist. Der Junge, der in der Bäckerei aushilft.“


  Becarana knallte die Hand auf die Tischplatte. „Ha, dann ist der Fall sonnenklar. Dein sogenannter bester Freund betrügt dich.“


  „Wie könnt Ihr da sicher sein?“, fragte Ricodo und wunderte sich im gleichen Augenblick, warum er Sangar und Esmerila in Schutz nahm. Das bedeutete ja, dass er an seinen eigenen Worten zweifelte.


  „Ich muss mir überhaupt nicht sicher sein, es genügt, wenn du es bist“, gab Becarana zurück und goss sich den nächsten Krug voll.


  Noch einen weiteren und die Flasche ist leer, dachte Ricodo. Aber eine zweite würde er nicht herausgeben. Das hier sollte schließlich kein Besäufnis werden.


  „Wie siehst du die Sache?“, fuhr der Stallmeister fort.


  „Ich weiß es nicht. Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass Sangar so etwas tut.“


  „Warum nicht, er ist auch nur ein Mann“, gab Becarana schulterzuckend zurück. „Ein Junge“, verbesserte er sich.


  „Wir drei kennen uns schon seit vielen Jahren und Sangar weiß, wie ich für Esmerila empfinde.“ Ricodo sah auf. Eine Träne drängte in die Freiheit, aber er blinzelte sie weg.


  „Und? Das hat nichts zu bedeuten.“


  „Ich habe ihm sogar die Gedichte vorgelesen, die ich ihr geschrieben habe.“


  „Und jetzt nutzt er deine Worte, um sie für sich zu gewinnen. Gut gemacht, mein Junge. Da hast du wohl dem Falschen dein Vertrauen geschenkt.“


  Ricodo warf Becarana einen wütenden Blick zu.


  „Vielleicht sieht er es auch als Wettkampf zwischen euch beiden und ist jetzt als Erster ins Ziel gekommen.“


  Jedes weitere Wort des Stallmeisters tropfte wie Öl in Ricodos Gemütsfeuer.


  „Würdet Ihr denn willentlich eine Freundschaft aufs Spiel setzen?“, fragte er. Er bekam kaum Luft, so sehr fürchtete er sich vor der Antwort.


  Becarana legte den Finger an den Mund, während er seine Stirn in Falten zog. „Wenn es die Frau wert ist? So wie Lady Esmerila? Ohne Frage, dafür würde ich jede Freundschaft opfern“, sagte der Stallmeister ernst. „Und ich denke, ich bin nicht der Einzige, der so denkt.“


  Es war die Wahrheit, Ricodo fühlte es. Sein Freund hatte ihn betrogen. Und Esmerila hatte sich ihm hingegeben.


  Im ersten Moment tat der Gedanke weh, ein Schmerz, als ob Millionen von Bienen auf ihn einstechen würden, doch dann kam wieder der Hass in seiner grenzenlosen, alles überdeckenden Intensität.


  Ricodo knirschte mit den Zähnen. Dann sollte es eben so sein. Er würde allein bleiben. Für immer. Er brauchte keine Freunde und erst recht keine Geliebte. Wütend sprang er auf und starrte den Stallmeister an, der sich daraufhin ebenfalls erhob. Er schwankte leicht.


  „Was hältst du davon, wenn wir uns zusammentun? Ich verspreche dir, ich werde dir ein besserer Freund sein.“ Becarana trat auf seinen Schützling zu.


  Ricodo schnaubte verächtlich.


  „Denk gut darüber nach, zusammen könnten wir viel erreichen“, sagte der Stallmeister. „Mit meiner Hilfe kannst du dir Träume erfüllen, von denen du nicht einmal weißt, dass sie wahr werden können.“ Er nickte Ricodo zu und ging an ihm vorbei auf die Tür zu. „Du weißt ja, wo du mich findest“, sagte er zum Abschied. Dann war er verschwunden.


  


  Esmerila schwang sich auf das Rosengitter, das einen halben Meter neben dem Balkon befestigt war und bis auf den Boden reichte. Das Holz knarrte gefährlich unter ihrer Last. Es wurde Zeit, dass sie einen neuen Fluchtweg ersann. Mit jedem Jahr, das sie älter wurde, nahm sie auch an Gewicht zu und obwohl sie noch immer eine der schlankesten Frauen der Umgebung war, half ihr jener Umstand nicht bei Brettern, die nur eine Handbreit dick und seit Jahren dem unstetigen Spiel der Witterung ausgesetzt waren. Vorsichtig setzte sie einen Fuß unter den anderen.


  Sie hatte ihr Nachtgewand gegen eine Seidentunika eingetauscht, ihre Hose war aus derbem Leinen und steckte in braunen Schaftstiefeln.


  Den Umhang, den sie tragen wollte, hatte sie fest verschnürt und aus dem Fenster geworfen, damit er ihren Abstieg nicht behinderte. Alles in allem war ihre Kleidung unauffällig und nicht die einer wohlgeborenen Dame.


  Trotzdem musste sie sich vorsehen, da es wohl niemanden in Molar gab, der sie nicht wenigstens vom Sehen her kannte. Nichts wäre schlimmer, als wenn irgendein Diener ihrer Anstandsdame Meldung machen würde, er hätte die Lady Esmerila gesund und munter im Dorf gesehen. Keiner würde ihr Glauben schenken, wenn sie dann von einer schnellen Genesung erzählte.


  Als sie unten angekommen war und den Umhang über ihre Schultern geworfen hatte, zog sie sich noch einen Hut, der ihre langen Haare versteckte, tief ins Gesicht und legte sich den Umhang um. Die Tarnung war komplett.


  Esmerila rannte geduckt los, an der Burgmauer entlang, bis sie auf die Straße ins Dorf stieß. Zu dieser Tageszeit herrschte hier Hochbetrieb. Da ratterten Wagen auf die Burg zu, beladen mit vergitterten Kisten, in denen Gänse aufgeregt schnatterten oder Kartoffeln umherrollten und sich mit anderem Obst und Gemüse mischten, und Viehzüchter, die mit einer Gerte vergnügt quiekende Schweine und Rinder vor sich hertrieben, versuchten einander in freundschaftlichem Wettstreit zu überholen.


  Esmerila hatte einen guten Zeitpunkt gewählt, die Burg auf geheimen Pfaden zu verlassen, denn in der Woche rangen die Händler miteinander um den begehrten Titel „Bevorzugter Lieferant des Hofes“. Er versprach ein Jahr lang ein gesichertes Einkommen.


  Im allgemeinen Getümmel fiel es nicht auf, dass eine vermummte Gestalt den entgegengesetzten Weg, von der Burg weg, einschlug. Esmerila konnte es nur recht sein, dass sie außer ein paar derben Flüchen, warum sie alles blockierte, nichts zu hören bekam. Niemand erkannte sie, niemand hielt sie auf. Trotzdem musste sie sich beeilen, denn ihr Verschwinden würde nicht allzu lange unentdeckt bleiben.


  Zuerst wollte sie Sangar aufsuchen, um ihm unter vier Augen noch einmal für seinen Beistand zu danken. Sie hoffte, ihn außerdem überreden zu können, seine Arbeit für eine Stunde zu unterbrechen und gemeinsam mit ihr zu Ricodo zu gehen, der sich noch immer nicht hatte blicken lassen. Esmerila machte sich große Sorgen, aber sie glaubte nicht, dass ihm etwas zugestoßen war. So sehr konnte das Schicksal sie dann doch nicht verachten.


  Noch immer ging ihr nicht aus dem Kopf, was ihren Eltern zugestoßen war. Konnte sie wirklich davon ausgehen, dass alles Menschenmögliche getan wurde, um sie zu retten?


  Sie wusste nicht, was sie mehr belastete. Die Tatsache, dass Vater und Mutter verschollen waren, oder dass sie reinweg gar nichts tun konnte, um ihnen zu helfen. Esmerila entschied sich für Letzteres, denn mit ein wenig gutem Willen konnte sie sich einreden, dass ihre Eltern sich lediglich auf einer weiteren diplomatischen Reise befanden und eben bald zurückkehren würden.


  Sie hatte die Bäckerei, in der Sangar arbeitete, erreicht. Über der Eingangstür hing eine Torte aus Blech, deren Spitze weiß gestrichen war. Zuckerguss sah anders aus.


  Sie stieg die Stufen hinauf, die in das Geschäft führten, begutachtete oben angekommen noch einmal in der Scheibe ihre Kleider und öffnete die Tür.


  Eine Glocke schlug an, als Esmerila den Laden betrat. Es war ein helles Klingeln, das sie an das Läuten erinnerte, wenn Pater Johannes sonntäglich eine seiner gefürchteten Andachten eröffnete. Meist endeten sie damit, dass er sich jemanden aus der Gemeinde herauspickte und ihn aufs Übelste beschimpfte. Noch war niemand je eingeschritten, was wohl daran lag, dass der Mann ein Sohn Gottes und als solcher unantastbar schien. Nichts desto trotz glaubte Esmerila fest daran, dass in nicht allzu ferner Zukunft dem Kirchenmann bei einem seiner Spaziergänge durch den Garten der Abtei irgendwer einen Sack über den Kopf ziehen und ihn anschließend mörderisch verprügeln würde.


  Der Gedanke an die späte Rache eines Beschimpften zauberte ein Lächeln auf Esmerilas Gesicht, denn Pater Johannes gab neben seiner eigentlichen Mission auch ganz private Bibelstunden, bei denen er jede Unachtsamkeit beim Lesen der heiligen Schriften mit einer Kopfnuss quittierte. Noch Tage danach tat Esmerila der Hinterkopf weh.


  „Was kann ich für Euch tun?“


  Eine dünne Stimme riss sie aus ihrem Tagtraum. Esmerila hielt sich die Hand vors Gesicht und räusperte sich.


  „Verzeiht meine Unhöflichkeit, aber eine Erkältung piesackt mich“, sagte sie mit verstellter Stimme.


  Die Frau hinter dem Verkaufstresen nickte mitleidig. Ihre Körpermaße ließen darauf schließen, dass sie selbst ihr bester Kunde war.


  „Ich würde gern Sangar sprechen. Ist er da?“, fuhr Esmerila fort.


  Da anscheinend kein Geschäft mit dem Besucher zu machen war, machte die Frau plötzlich keine Anstalten mehr zu antworten. Esmerila musste also das Zauberwort in die Waagschale werfen.


  „Der Burgvogt schickt mich in eiliger Mission. Er hat von den Backkünsten Eures Lehrlings gehört und würde sich gern persönlich mit ein paar Kostproben von dessen Geschicklichkeit überzeugen.“


  Sie tat es äußerst ungern, denn es konnte passieren, dass der Bäcker irgendwann beim Burgvogt vorsprach und sich nach weiteren Aufträge erkundigte. Dann konnte der Schwindel sehr schnell auffliegen und gehörigen Wirbel verursachen. Aber die Umstände erforderten eine Lüge solchen Ausmaßes. Sie musste mit Sangar sprechen.


  Die Erwähnung ihres Herrn gab der Bedienleidenschaft der Bäckersfrau zwar neue Nahrung, trotzdem blieb sie misstrauisch. „Wie alt seid Ihr?“, fragte sie.


  „Älter, als ihr glaubt. Übrigens schätzte auch der Vogt bei unserem ersten Aufeinandertreffen mein Alter. Lasst sehen, wie gut Ihr seid.“


  Die Aussicht, sich mit den Schätzkünsten des Vogts zu vergleichen, war der Bäckerin dann doch nicht geheuer.


  „Könnt Ihr euch ausweisen?“


  „Gute Frau, wir können uns jetzt ganz mit Formalien aufhalten, dann verspreche ich Euch, dass es mit Sicherheit keine weiteren Aufträge geben wird oder …“


  „Wartet“, sagte die Bäckersfrau und stürzte in die hinteren Räume.


  Wenig später kam sie zurück. Sangar folgte ihr auf dem Fuße. Als er Esmerila erblickte, runzelte er seine Stirn. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr ihm das Mädchen in die Parade. „Ah, das ist er. Seltsam, er sieht überhaupt nicht aus, als ob er Teig kneten könnte.“


  „Seid versichert, seine Hände sind die Flinksten in ganz Kammlanden.“


  Esmerila warf einen belustigten Blick auf Sangar. Sie sah, wie sich sein Gesicht rot färbte, ob aus Scham oder aus Zorn vermochte sie nicht zu sagen.


  „Gestattet, dass ich einige Worte mit ihm allein wechsle. Könnt Ihr für eine Stunde auf seine Kunst verzichten?“


  „Aber die Brote ...“, warf die Bäckerin entgeistert ein.


  „Was glaubt Ihr, wie viele Ihr erst backen werdet, wenn der Burgvogt Euch zum Hoflieferanten erklärt hat?“


  Esmerila betete, dass der liebe Gott nicht allzu streng auf sie hinunterblickte. Jede ihrer Lügen wog schwerer als die vorhergehende und brachte sie Stück für Stück näher ans Ewige Feuer.


  Der Bäckerin war anzusehen, wie sie bereits das Gold in ihren Taschen klimpern hörte.


  „Ich werde einfach die Mittagspause etwas vorziehen.“ Die Bäckerin kam hinter dem Tresen hervor und schob die beiden aus dem Laden.


  „Geht nur, geht. Ich komme schon zurecht. In einer Stunde sehen wir uns wieder.“ Ihre letzten Worte richtete sie an Sangar. „Und dass du mir alles haargenau berichtest.“


  Der Junge nickte nur sprachlos und wurde von Esmerila fortgezerrt.


  


  Ricodo überlegte noch immer, ob das Angebot, das ihm der Stallmeister gemacht hatte, ein gutes Angebot war. Stiller Zweifel war zwischen seinen Gedanken aufgeblitzt. Was hatte Becarana damit gemeint, als er gesagt hatte, er könnte Ricodos Träume wahr werden lassen? Der größte aller Träume war doch geplatzt wie eine Seifenblase und einen anderen Wunsch hatte er nicht. Oder etwa doch? War er nur so tief in seinem Bewusstsein vergraben, dass er ihn erst mit einiger Anstrengung ans Tageslicht ziehen musste? Ricodo rieb sich das Kinn.


  Wie wäre es denn mit Reichtum? Oder Macht? Augenblicklich stellte Ricodo sich vor, wie er in einen Zobelpelz gehüllt auf einem Thron saß und ehrfurchtgebietend auf sein Gefolge herunterblickte. Ob Esmerila sich davon beeindrucken ließe? Würde sie Sangar für Gold und Edelsteine verlassen?


  Ricodo biss sich auf die Zunge. Warum ging sie ihm nicht aus dem Kopf?


  Vielleicht war es doch besser, wenn er sich mit anderer Gesellschaft ablenkte und der Einzige, der dafür in Frage kam, war Becarana. Außer Esmerila und Sangar kannte Ricodo niemanden seines Alters.


  Natürlich gab es noch viele Mädchen und Jungen in Molar, aber er war schon immer ein Einzelgänger gewesen. Außerdem wollte er jetzt nicht schon einem Menschen freundschaftliche Gefühle entgegenbringen und anschließend wieder für seine Mühen enttäuscht werden. Er beschloss, sich für eine Weile dem Stallmeister anzuschließen, ihn weniger als seinen Ziehvater und mehr als seinen Freund zu sehen.


  Ricodo kleidete sich ausgehfertig an und marschierte aus der Hütte.


  Er wählte die abseits gelegenen Gassen für den Weg zu den Stallungen, denn er wollte vermeiden, einem seiner zwei sogenannten Freunde zu begegnen. Eigentlich konnte das sowieso nicht sein, da Sangar zu dieser Zeit arbeiten war und Esmerila ... Verdammt, es war ihm egal, was sie um die Zeit tat. Sollte sie doch der Teufel holen!


  Wütend kickte Ricodo einen Stein davon. Er wich den entgegenkommenden Passanten aus, ihre Gesichter nahm er nur aus den Augenwinkeln war. Ihm war, als ob alle Bewohner des Dorfes auf den Beinen waren.


  Froh, endlich dem ganzen Trubel entkommen zu sein, kam Ricodo bei den Ställen an. Becarana stand vor dem Eingangstor. Es schien, als hätte er seinen Lehrling bereits erwartet. Seine Begrüßungsworte verstärkten den Eindruck noch.


  „Deine Wahl wird sich als gut und richtig erweisen. Und in Anbetracht der Umstände sollten wir sofort beginnen, uns wie Freunde anzusprechen und nicht mehr wie Meister und Schüler.“ Mit einem vergnügten Lächeln streckte der Stallmeister die Hand aus. Obwohl er am Morgen fast eine Flasche Wein allein geleert hatte, wirkte er völlig nüchtern. „Ab heute nennst du mich einfach Becarana“, sagte er.


  Erst nach anfänglichem Zögern ergriff Ricodo die dargebotene Hand.


  „Ihr ... äh ... du kannst mich auch weiterhin so nennen wie bisher“, sagte er.


  „Das werde ich, verlass dich drauf“, gab der Stallmeister zurück. „So, und was wollen wir jetzt tun?“


  „Müssen wir uns denn nicht um die Pferde kümmern?“


  Aus dem Stall klang das Wiehern der Tiere.


  „Die sind für heute gut versorgt. Ich habe einfach Wenidos Schicht verlängert“, antwortete Becarana und winkte ab, als verscheuche er eine lästige Fliege. Wie zur Bestätigung trat ein schmaler Junge ins Freie, der eine Mistgabel und einen Eimer Hafer schleppte. Er grüßte, in dem er den Gabelstiel an die feuchte Stirn tippte.


  „Brauchst du Hilfe?“, rief Ricodo ihm zu.


  Doch Becarana ging dazwischen. „Du kannst ihm nicht immer beistehen. Er muss lernen, allein zurechtzukommen.“


  Ricodo sah dem Jungen nach, der hinter den Stallungen verschwand.


  „Was hältst du davon, wenn du einmal probierst, ein Tier, sagen wir eine Katze, einen Hund oder ein Schwein, zu malen?“


  „Und dann?“


  „Dann verkaufen wir es auf dem Markt und legen damit den Grundstein für unser ... verzeih, für dein Vermögen.“


  „Gold interessiert mich nicht“, sagte Ricodo.


  „Wie kannst du das beurteilen, wenn du noch nie welches in nennenswerter Menge besessen hast?“, fragte Becarana und legte den Kopf schief. „Probier‘ es aus und ich verspreche dir, du wirst es nicht mehr missen wollen.“


  Ricodo schaffte es nur einen Augenblick lang, standhaft zu bleiben. Anscheinend hatte es nur jemanden in Ricodos Nähe gebraucht, der das Hintergründige aussprach. „Dazu brauche ich meine Zeichenutensilien. Ich habe sie zu Haus gelassen.“


  „Dann warte hier, ich hole sie.“


  „Das kann ich selbst …“


  „Keine Widerworte. Du musst dich schonen. Du kannst ja währenddessen nach den Pferden sehen. Aber ich warne ... bitte dich, lass Wenido seine Arbeit machen. Sonst wird aus ihm niemals ein guter Stalljunge.“


  Ricodo nickte. Er sah ein, dass er Wenido keinen Gefallen tat, wenn er ihm andauernd unter die Arme griff. So würde der Junge nie lernen, sich selbst im Leben zu behaupten.


  Becarana sah Ricodo eindringlich an. „Denk‘ an den Beginn deiner eigenen Lehre“, fügte er noch hinzu, bevor er sich umdrehte und Richtung Dorfzentrum lief.


  Einen Augenblick später fasste Ricodo sich an die Brust. Der Schlüssel. Doch er hatte keine Lust dem Stallmeister hinterherzulaufen. Er würde schon zurückkommen, wenn er seinen Fehler bemerkte.


  Ricodo ging zu den Ställen.


  


  Esmerila hatte es geschafft, Sangar endlich zu besänftigen. Zwischen seinen Schimpftiraden hatte er kaum Luft geholt. Immer wieder verfiel er in dumpfes Grollen.


  „Ich wollte mich doch nur bedanken“, wiederholte Esmerila.


  Die beiden Freunde hatten sich in eine stille Ecke verzogen. Für die Vorbeigehenden mussten sie aussehen wie ein heimliches Liebespaar.


  „Du hättest warten können“, gab Sangar leise zurück.


  Eine Mutter und ihr Kind liefen vorbei. Der kleine Junge wollte unbedingt eine Süßigkeit, doch seine Mutter blieb hart. Sein Gequengel war auch dann noch zu hören, als er schon längst außer Sicht war.


  „Ich wollte dich außerdem noch um etwas bitten.“


  „Da kommen wir der Sache doch schon näher.“ Sangar wischte sich ein unsichtbares Staubkorn von der weißen Bäckerjacke. Mit der dazugehörigen Hose und den schwarzen Stiefeln sah er aus wie ein Geist, der mit den Füßen in einem Kohlehaufen steckte.


  „Was ist so lustig?“, fragte er, als er Esmerilas Grinsen bemerkte.


  „Nichts. Schon gut.“ Sie wurde wieder ernst. „Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du mit zu Ricodo kommst?“


  „Und deshalb zerrst du mich aus der Backstube? Dafür kann die Bäckerin mich rauswerfen, weißt du das“, wetterte Sangar los.


  „Ich mache mir Sorgen um ihn“, erwiderte Esmerila kleinlaut. Sie senkte den Blick. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Sangar ihrer Bitte so ablehnend gegenüberstehen würde. Machte er sich denn gar keine Gedanken um seinen Freund?


  Sangars Stimme wurde sanfter. „Es wird ihm schon nichts geschehen sein. Wahrscheinlich ist er wieder im Stall eingeschlafen. Es wäre ja nicht das erste Mal.“ Sangar legte ihr die Hand auf den Arm.


  „Dann lass uns nach ihm schauen.“ Vorsichtig fasste er sie unterm Kinn und hob es an. Ihre braunen Augen funkelten ihn an und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  „Danke“, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Sangar auf die Wange. Er roch nach Rauch.


  „Wofür war das denn“, fragte Sangar und rieb sich verdutzt das Gesicht.


  „Muss denn alles immer einen Grund haben?“


  Sangar antwortete nicht. Wortlos fasste er sie an der Hand und zog sie mit sich. Doch nur ein paar Schritte, dann ließ er sie los und sie waren wieder der Bäckerjunge und die hochgeborene Dame, vor der sich alle verneigten. Zusammen kamen sie an Ricodos Hütte an.


  Sie waren nicht die Einzigen.


  Jemand stand mit dem Rücken zu ihnen und machte sich an der Eingangstür zu schaffen. Sofort sprang Sangar den vermeintlichen Dieb von hinten an.


  


  Der Aufprall war hart.


  Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst und das Messer fiel ihm aus der Hand.


  „Was zum Teufel ...?“, brüllte er und drehte sich um.


  Ein Faustschlag traf ihn mitten ins Gesicht. Er spürte, wie seine Nase brach, und schmeckte plötzlich Blut auf seinen Lippen. Seine Sicht verschwamm, als Tränen in seine Augen traten.


  „Hör auf, das ist der Stallmeister!“, schrie ein Mädchen.


  Becarana hörte ihre Schreie nur durch einen Vorhang aus Watte. Dann sackte er an der Wand zusammen.


  Einen Augenblick später spürte er kühlen Stoff auf seinem Gesicht und seinen Augenlidern. Sein Blick wurde wieder klar.


  Er erkannte Esmerila und Sangar sofort. Die Lady kniete vor ihm und betupfte seine Wunde, während der Junge mit auf die Knie gestützten Händen vor ihm stand und stammelte: „Es tut mir leid, ich dachte, Ihr wärt ein Dieb.“


  Becarana legte den Kopf zur Seite. Dieser verdammte Bengel hatte ihn geschlagen. Er spürte, wie die Wut in ihm hochkochte.


  „Bleibt ganz ruhig. Schnell, Sangar, lauf los und holt den Medicus.“


  „Nein“, hörte Becarana sich selbst sagen. „Nicht. Es geht mir gut.“


  „Aber Ihr blutet und Eure Nase sieht aus wie ein Blumenkohl“, entgegnete Esmerila. „Euch geht es ganz gewiss nicht gut.“


  „Helft mir auf“, forderte Becarana.


  Sangar eilte an seine Seite. „Ich habe Euch nicht erkannt, Meister. Was kann ich nur tun, um den Schaden wieder gutzumachen?“, fragte er. Seine Ohren glühten und sein Gesicht war mit hektischen Flecken übersät.


  „Ich denke, für heute hast du genug getan.“ Becarana wand sich aus dem Griff des Jungen.


  „Meister, so könnt Ihr nicht gehen. Ihr braucht den Medicus.“ Esmerila schickte sich an, erneut im Antlitz des Stallmeisters herumzudoktern.


  „Meine Dame, wenn Ihr die Freundlichkeit hättet und mich das allein machen ließet?“


  Becarana griff nach dem blutverschmierten Taschentuch. Seine Nase pochte und hinter seiner Stirn machte sich stechender Schmerz breit. Er würde bald nachlassen, das wusste der Stallmeister. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass er Prügel bezogen hatte. In jungen Jahren hatte er sich oft geschlagen und meistens hatten seine Gegner mehr blaue Flecken und Prellungen gehabt als er. Wenn er nicht so überrascht und von hinten angegriffen worden wäre, wäre es dem Bäckerlehrling ähnlich ergangen.


  Aber vielleicht sollte er dem Jungen dankbar für seinen Übereifer sein. Denn ursprünglich hatte er etwas anderes geplant und dieser Angriff hatte seinem Plan ganz unbewusst eine neue, viel bessere Wendung gegeben.


  Ricodo würde sicherlich vor Zorn verglühen, wenn Becarana ihm seine Geschichte des Überfalls, gewürzt mit ein paar Eifersüchteleien und netten Übertreibungen, auftischte. Damit wäre das Band der Freundschaft zwischen den beiden Jungen hoffentlich ein für alle Mal zerschnitten.


  Becarana versteckte sein schmieriges Grinsen hinter dem Taschentuch und schnaubte Blut in den Stoff. Er hatte nicht mehr daran geglaubt, aber endlich hatte er eine Goldader in Gestalt seines Lehrlings entdeckt und diesen großartigen Fund würde er mit niemandem teilen. Erst recht nicht mit so einer Rotznase.


  „Werdet Ihr mich anzeigen?“, fragte Sangar vorsichtig.


  Ein Dorfbewohner kam vorbei, blieb stehen und blickte sichtlich interessiert auf das Geschehen.


  „Geht weiter, Mann. Hier gibt es nichts zu sehen!“, rief Esmerila ihm zu.


  Doch er blieb an Ort und Stelle und schien sie nicht im Geringsten wahrzunehmen.


  „Die Burgwache wird jeden Augenblick hier sein und wenn sie Euch findet, wird sie annehmen, Ihr hättet mit der Sache etwas zu tun.“


  Die Worte wirkten Wunder auf die Beine des Mannes. Schnell lief er weiter.


  „Fürs Erste werde ich die Sache auf sich beruhen lassen, aber ich warne dich, halte dich in Zukunft fern von mir. Du bist eine Gefahr für jeden anständigen Bürger“, sagte Becarana und wandte sich an Esmerila. „Auch wenn es mir nicht zusteht, aber an Eurer Stelle würde ich mir andere Gesellschaft suchen. Oder mögt Ihr wilde Tiere so sehr, dass ihr Euch in aller Öffentlichkeit mit ihnen abgebt?“


  „Wessen Gesellschaft ich suche oder nicht geht Euch tatsächlich nichts an. Sangar dachte, Ihr wäret ein Dieb, und damit sehe ich seine Handlung als gerechtfertigt an. Gebt Euch also das nächste Mal zu erkennen, wenn Ihr Euch an fremden Häusern zu schaffen macht“, ereiferte Esmerila sich.


  Wieder huschte ein flüchtiges Lächeln über Becaranas Gesicht. Es lief genau so, wie er es erhofft hatte. Die hohe Dame nahm ihren Freund in Schutz und ein weiterer Puzzlestein fügte sich damit an die richtige Stelle. Fast erschrak Becarana vor seiner eigenen Intelligenz und er fragte sich, warum er es mit seiner Schläue nicht viel weiter als nur bis zum Pferdeknecht gebracht hatte. Aber was nicht war, konnte ja noch werden.


  „Wie Ihr meint, Lady Esmerila.“ Becarana verneigte sich und gluckste.


  „Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt. Aber sicher könnt Ihr mir sagen, wo ich Euren Lehrling finde?“


  „Ich lache nicht. Es ist der Schmerz, der mein Gesicht peinigt. Und nein, ich weiß leider nicht, wo Ricodo sich herumtreibt. Er ist heute nicht zur Arbeit erschienen“, antwortete Becarana. Um seine Worte zu unterstreichen, griff er sich an den Kopf. „Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, ich möchte mich jetzt gern zurückziehen.“


  „Dann geht. Das Einzige, was ich Euch trotzdem anbiete, ist, dass Ihr den Hofmedicus aufsuchen könnt“, sagte Esmerila, doch ihre einstige Hilfsbereitschaft war verflogen. Becarana fühlte, dass sie es nur erwähnte, weil sie die Pflicht dazu verspürte. „Natürlich auf Kosten des Burgvogts.“


  „Eure Großzügigkeit ehrt Euch. Wenn es meine Arbeit zulässt, werde ich gern auf Euer Angebot zurückkommen.“


  Der Stallmeister verbeugte sich ein weiteres Mal und lief dann mit ausholenden Schritten davon. Er hatte es sehr eilig, den nächsten Schritt seines Plans in die Tat umzusetzen.


  


  „Meinst du, er wird mich verpfeifen?“, fragte Sangar, der dem davoneilenden Stallmeister mit dunkler Miene nachblickte.


  „Meine Worte waren eindeutig und ich denke, er wird sich nicht gegen die Tochter eines Adligen stellen.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr“, sagte Sangar. Er massierte sich die Hand. Sie war geschwollen.


  „Tut es weh?“


  „Ein wenig.“ Er drehte die Hand hin und her. „Aber gebrochen ist nichts.“ Er blickte Esmerila an. „Wie konnte mir nur so etwas Dämliches passieren?“


  „Es war nicht deine Schuld. Wer rechnet auch damit, dass der Stallmeister sich hier und nicht bei seinen Pferden herumtreibt. Hat er überhaupt gesagt, was er hier wollte?“


  Esmerila machte einen Schritt auf die Tür zu. An der Stelle, wo sich das Schloss befand, sah sie abgesplittertes Holz. Anscheinend hatte Becarana versucht, die Tür gewaltsam zu öffnen. Hatte er etwas stehlen wollen?


  „Nein, hat er nicht“, antwortete Sangar.


  Plötzlich sah Esmerila eine Armlänge von ihr hinter der Bank, die neben der Tür stand, etwas glitzern. Ein Messer!


  Was haben wir denn hier?“ Sie hob die Klinge auf.


  „So eins habe ich noch nie bei Ricodo gesehen“, sagte Sangar.


  „Es gehört ihm auch nicht“, sagte Esmerila. „Das ist das Eigentum des Stallmeisters.“


  „Wie kannst du dir da sicher sein?“


  Esmerila drehte das Messer, bis die blanke Klinge in ihrer Handfläche lag. „Ich schätze, weil ich lesen kann.“


  Auf dem Klingengriff war Becarana Wolfsbart eingeritzt. Die Schrift war schlecht zu entziffern, häufiger Gebrauch hatte das Holz abgewetzt. Aber es war unverkennbar das Messer des Stallmeisters. Esmerila ließ es in die Tasche ihres Umhangs gleiten.


  „Das behalte ich erst einmal. Komm, wir müssen Ricodo suchen. Langsam glaube ich tatsächlich, dass ihm etwas zugestoßen ist.“


  „Sollten wir nicht einfach die Wachen verständigen?“


  Esmerila winkte ab. „Die setzen sich erst in Bewegung, wenn ein dringender Verdacht vorliegt.“


  „Und wenn jemand von Adel sie schickt?“


  Esmerila spürte, dass Sangar sich hinter Ausflüchten verstecken wollte. „Was ist los mit dir?“, fauchte sie. „Dein Freund ist in Gefahr und du willst ihm nicht helfen?“


  Sangar schüttelte den Kopf. „Ich finde, du übertreibst einfach. Was haben wir denn? Eine verschlossene Tür und ein Messer. Und ich habe den Stallmeister verprügelt und dazu noch ein verletzte Hand. Ich denke, ich habe schon genug Ärger. Gib Ricodo noch einen Tag Zeit, dann können wir uns immer noch Gedanken um seinen Verbleib machen!“


  „Gut, tu, was du willst, aber ich werde nicht warten.“ Esmerila ballte die Hände zu Fäusten. Es konnte doch nicht sein, dass sie mehr Mumm in den Knochen hatte, als Sangar. „Nun verschwinde schon, sonst bekommt der kleine Junge noch mehr Ärger“, äffte sie ihn an.


  „Man hat nur Scherereien, wenn man sich mit Frauen einlässt“, fluchte Sangar, drehte sich kopfschüttelnd um und stampfte davon.


  Auch Esmerila wandte sich zum Gehen. Ihr Ziel waren die Ställe. Dort würde sie Becarana auf den Zahn fühlen.


  


  Wie hatte er nur den Schlüssel vergessen können, schalt Becarana sich einen Narren. Er hatte er versucht, die Tür mit dem Messer zu öffnen, doch das Schloss hatte seinem gewaltsamen Eindringen standgehalten. Lediglich die Holzeinfassung war abgesplittert. Jetzt sah man, dass jemand versucht hatte, während Ricodos Abwesenheit in die Hütte zu gelangen. Aber er würde von nicht wissen, würde einfach sagen, dass er erst an der Hütte bemerkt habe, dass er keinen Schlüssel dabei hatte und das Schloss noch unversehrt gewesen war. Warum schob er den Einbruchsversuch nicht einfach diesem Sangar in die Schuhe? Bei dem Gedanken daran lächelte Becarana. Doch augenblicklich zwang ihn der Schmerz in seiner Nase wieder dazu, damit aufzuhören. Dieser hinterlistige Balg. Aber er würde sich an ihm rächen, so wahr er der Stallmeister war. Becarana hieb sich in die hohle Hand. Dann tastete er in seine Hosentasche. Verflixt, wo war sein Messer? Hatte er es bei der Prügelei verloren?


  Wie auch immer, er würde sowieso noch einmal zurückgehen müssen, um Ricodos Malutensilien zu holen. Dann würde er nach der verlorenen Klinge schauen und natürlich den erfolglosen Einbruchsversuch entdecken.


  Auf seinem Weg zu den Stallungen wurden ihm einige fragende Blicke zugeworfen, doch Becarana ignorierte sie. Er machte einen Umweg zu einem öffentlichen Brunnen. Dort hielt er an, warf sich kaltes Wasser ins Gesicht und rieb sich so gut es ging, die Blutflecken vom Wams. Nachdem er auch seine Nase im Spiegelbild des Brunnenwassers wieder gerichtet hatte, ließ das Pochen hinter seinen Schläfen nach und verwandelte sich in den Griff eines Riesen, der unbarmherzig seinen Kopf zusammenpresste. Doch wenigstens konnte er wieder frei durchatmen und sah nicht mehr wie jemand aus, den man furchtbar verdroschen hatte.


  Alles nur, damit ihn keine zufällig vorbeikommende Wache anhielt und er sich dummen Fragen stellen musste. Alles sollte unauffällig sein, bis er bei Ricodo ankam.


  Seine Worte hatte er sich schon gut zurechtgelegt; mit der notwendigen Leidenschaft vorgetragen würden sie ihren Effekt sicher nicht verfehlen. Was war er doch für ein gewitztes Kerlchen? Ein Jammer, dass er schon fast fünfzig Sommer zählte. Doch er würde jeden Tag seines restlichen Lebens in vollen Zügen genießen.


  Er sah Ricodo schon von weitem. Der Junge stand bei einem Pferd auf der Koppel neben den Stallungen und striegelte es hingebungsvoll.


  Becarana seufzte. Der Junge hatte wahrlich Probleme mit Autoritäten. Aber das würde sich schnell ändern.


  Zuerst einmal hieß es jedoch, dass er auf dem Weg dorthin ein Opfer bringen musste.


  Der Stallmeister blieb stehen, legte die Handflächen an die Nase, hielt die Luft an – und machte eine schnelle Seitwärtsbewegung. Es knirschte widerlich und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Wieder lief ihm Blut in den Mund und er rief mit letzter Kraft den Namen seines Schützlings.


  


  Ricodo sah den Stallmeister angewankt kommen und dachte im ersten Augenblick, der Mann wäre schon wieder betrunken. Doch das Blut in seinem Gesicht erzählte eine andere Geschichte.


  Ricodo ließ die Striegelbürste fallen und rannte los. Innerhalb weniger Sekunden erreichte er seinen ehemaligen Meister. „Was ist passiert?“, fragte er atemlos.


  „Bring mich erst einmal in meine Hütte. Dann erzähle ich dir alles.“


  „Natürlich.“ Ricodo schlüpfte unter Becaranas Arm und stützte ihn.


  „Kann ich helfen?“ Wenido war im Stalltor aufgetaucht.


  „Schick ihn fort“, murmelte Becarana.


  „Zurück an die Arbeit“, rief Ricodo, etwas härter als beabsichtigt. Aber in dem Moment gab es Wichtigeres als die Gefühle eines Zwölfjährigen.


  In der Hütte des Stallmeisters angekommen ließ Ricodo ihn auf einem Stuhl Platz nehmen. Dicke Bluttropfen platschten auf die Dielen. Der Anblick schwindelte Ricodo.


  „Ihr müsst mir sagen, was ich tun soll, Meister.“


  „Ich sagte dir doch, wie du mich nennen sollst.“ Als Becarana gequält lächelte, hatte sein Gesicht etwas Diabolisches. „Bring mir eine Schüssel Wasser, ein frisches Handtuch und die Flasche Schnaps dort. Um den Rest kümmere ich mich später“, sagte er und zeigte auf seine besudelte Kleidung.


  Ricodo kehrte mit dem Gewünschten zurück. Er konnte Becarana nicht ansehen, als der Stallmeister seine Nase richtete.


  „Gib mir ein paar Minuten. Dann können wir uns unterhalten“, sagte Becarana und goss sich einen Schluck Hochprozentigen über die Wunde. Er zuckte zusammen, dann lehnte er sich zurück.


  Währenddessen trat Ricodo ans Fenster und blickte durch die milchigen Scheiben hinaus. Zwei Fohlen jagten dort über die Weide. Normalerweise hätte Ricodo ihrem spielerischen Treiben sehr gern zugesehen, aber an diesem Tag war alles anders.


  „So, es geht wieder. Komm, setz dich zu mir“, sagte der Stallmeister endlich. „Auch wenn es dir sicherlich wehtun wird, möchte ich dir doch die Wahrheit nicht vorenthalten“, fuhr er fort.


  Ricodos Augen wurden groß und sein Atem schneller.


  „Dein Freund Sangar hat mich so zugerichtet.“


  „Was sagst du da?“ Ricodo konnte nicht glauben, was er hörte.


  „So ist es. Ich bin ihm und Lady Esmerila zufällig begegnet. Sie liefen Hand in Hand die Straße entlang. Da bin ich zu ihnen gegangen.“


  „Du hast doch nicht etwa ...?“ Ricodo beugte sich nach vorn und starrte den Stallmeister an.


  „Natürlich. Was dir widerfahren ist, heiße ich nicht gut, und wenn sich mir die Gelegenheit bietet ...“ Becarana zuckte mit den Schultern. „Ich wollte dir lediglich einen Gefallen tun und die beiden zur Rede stellen. Und das habe ich auch getan.“


  „Was haben sie gesagt?“ Ricodo rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  „Es fällt mir schwer, das zu wiederholen.“


  „Versuch es.“


  „Sie erklärten beide, dass du sie in Ruhe lassen sollst. Sie hätten sich füreinander entschieden und nichts auf der Welt, auch nicht du“, betonte Becarana, „würde sie jemals auseinander bringen können.“


  „Das haben sie gesagt?“, fragte Ricodo. Seine Stimme drohte zu versagen.


  „Ja, und Lady Esmerila sagte noch, dass du dir etwas eingebildet hast, was sie bestimmt nicht wollte. Und wenn dir das nicht passt, du bleiben kannst, wo der Pfeffer wächst. Sie bräuchten schließlich nicht deine Zustimmung, um zusammen zu sein. Bis in alle Ewigkeit, wie sie betonten und was sie mit einem leidenschaftlichen Kuss vor meinen Augen besiegelten.“


  Ricodo war plötzlich schlecht. Der Schmerz brannte wie Säure in seinem Magen. Niemals hätte er erwartet, dass sich seine sogenannten Freunde so öffentlich gegen ihn stellen würden.


  „Und wann hat Sangar dich geschlagen?“, fragte er resigniert.


  „Als ich sie voneinander trennen wollte. Ich fand, es schickte sich nicht, so unverhüllt deine Gefühle zu verletzen. Ein wenig mehr Ehrgefühl hätte ich den beiden durchaus zugetraut.“ Becarana blickte ihn verständnisvoll an. „Der Schlag kam völlig unerwartet. Und ich bin nicht mehr der Jüngste. Es wäre ohnehin vergebliche Mühe gewesen, ihn abzuwehren.“


  „Ich danke dir, dass du dich für mich eingesetzt hast“, sagte Ricodo, beugte sich vor und legte dem Stallmeister die Hand auf den Arm. Tränen rollten über seine Wangen. Würde es denn nie aufhören, dass sein gebrochenes Herz weiterhin gemartert wurde? „Ich möchte jetzt allein sein“, sagte er und stand auf.


  „Du tust doch jetzt nichts Unüberlegtes, mein Junge. Das ist es nicht wert, glaube mir. Meine Wunden werden heilen.“


  Meine nicht, dachte Ricodo. Meine nicht.


  „Ich werde nur ein wenig spazieren gehen und auf dem Rückweg hole ich meine Sachen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern bei dir bleiben. Ich kann einfach nicht allein sein.“


  „Das ist gar kein Problem. Fühl dich ganz wie zu Hause“, entgegnete Becarana. „Wenn es dich nicht stört, dass ich im Augenblick wie eine zahnlose Hexe nuschle.“ Er lachte auf.


  „Jede Hexe ist mir im Augenblick lieber als ein Freund. Brauchst du noch etwas, bevor ich gehe?“


  Becarana schüttelte den Kopf.


  „Dann bis bald.“


  „Wenn du wieder da bist, habe ich ein Geschenk für dich“, rief Becarana ihm noch nach.


  Ricodo vernahm es nur noch mit halben Ohr und trat ins Freie. Die Mittagssonne schenkte der Erde ihre heißesten Strahlen. Die Luft roch nach Blumen und Heu. Er hörte, wie Wenido im Stall mit den Tieren sprach. Er würde ein guter Stallknecht werden.


  Ricodo seufzte laut, als ob damit die Last auf seinen Schultern verschwinden würde, was sie nicht tat, dann schlug er den Weg zu den Klippen ein. Die Meeresluft würde nicht nur sein Gemüt kühlen, sondern auch seinen wirbelnden Gedanken endlich Ruhe schenken.


  Hoffentlich.


  


  Esmerila war nach Hause gegangen, hatte dort die Kranke gespielt und ihre Anstandsdame davon überzeugt, dass man sie besser den Rest des Tages in Ruhe lassen sollte und dass der Medicus nicht notwendig wäre. Eine Tasse Tee würde schon Wunder wirken.


  Anschließend war sie zum Abend hin wieder aus dem Fenster geklettert und über die angrenzenden Felder an der Dorfmauer entlanggelaufen, bis sie die Stallungen erreichte.


  Die Bauern hatten die letzte Ernte des Jahres bereits eingefahren. Das Spätsommerfest war gefeiert, die Kornspeicher voll und für es gab nichts mehr zu tun, als bis zum nächsten Frühjahr zu warten und zu hoffen, dass der Winter nicht allzu frostig sein würde. Zu viel Kälte schadete der saftigen Erde und entzog ihr wichtige Nährstoffe, die der Roggen und der Weizen für ihr Wachstum brauchten.


  Während sie über die Äcker huschte, dachte Esmerila wütend über Sangar nach. Sein Verhalten war feige gewesen, schließlich ging es um seinen Freund. Sie hatte einfach ein wenig mehr Einsatz von ihm erwartet. Keine Ausreden, warum es nicht ging. Wie sehr man sich doch in einem Menschen täuschen konnte.


  Sie trat auf eine dicke Erdscholle, die unter ihrem Gewicht zerbrach.


  Ricodo und Sangar waren so verschieden wie zwei linke Schuhe, aber das machte den Reiz aus, wenn sie mit ihnen zusammen war. Bisher hatte Sangar sich als großer, starker Mann dargestellt, der seine Freunde vor jeder Unbill, das das Leben mit sich brachte, beschützen würde.


  Ricodo hingegen war eher der ruhige, melancholische Typ, der gerne malte und in den Tag hineinträumte. Wenn sie die zwei Jungen mit ihrer Lieblingsleckerei vergleichen sollte, dann war Sangar der Kuchenboden, der ausreichend Stabilität gab, und Ricodo die Kirsch-Creme-Füllung, die die Süße ausmachte. Zusammen ergaben sie den Geschmack, den sie so sehr liebte.


  Von Anfang an war es für sie schwierig, jedem das gleiche Maß an Aufmerksamkeit und Wärme zu schenken. Die Zeit, die sie zusammen verbringen durften, war ohnehin knapp bemessen und wurde immer weniger, je älter sie wurden. Die höfischen Pflichten nahmen zu, der Unterricht wurde strenger, unerlaubte Abwesenheit nicht mehr ohne weiteres geduldet. Zu ihrem Leidwesen, wie sie immer wieder feststellen musste.


  Esmerila erreichte die Ställe. Niemand war zu sehen. Bis auf die zwei Fohlen, die friedlich nebeneinander auf der umzäunten Weide grasten.


  In der Mitte des Geheges erhob sich eine Krüppeleiche. Sie war vom Blitz getroffen worden und streckte ihr verkohltes Geäst in den Himmel. Esmerila schauderte kurz, denn der Baum war ein Sinnbild dafür, wie schnell der Zufall ins Leben jedes Einzelnen treten und dort die Ordnung auseinanderreißen konnte. Schicksal nannten es die Menschen, unvermeidlich die Natur.


  Aufmerksam sah sie sich um. In der Hütte des Stallmeisters brannte Licht. Sie erkannte die Silhouette hinter den Scheiben. Geduckt rannte sie auf die Behausung zu.


  Atemlos presste sie sich gegen die Hauswand. Ihr Herz klopfte. So etwas hatte sie noch nie getan. Einen fremden Menschen auszuspionieren. Aber sie musste zugeben, dass es einen gewissen Charme hatte. Vielleicht war es genau dieser Hauch von Gefahr, der ihre Eltern trotz der Gefährlichkeit ihres Berufes immer weitermachen ließ.


  Ob es ihnen gut ging? Was sie wohl in dem Moment taten? Seid stark. Ich liebe euch! schickte sie hinauf zum Mond, dessen schwacher Umriss zwischen den dunkelblauen Wolken bereits erkennbar war.


  Vorsichtig drückte sie sich an der Wand entlang.


  Plötzlich ging es nicht weiter.


  Etwas hielt sie fest. Sie war erkannt!


  Mit Mühe unterdrückte sie einen Schrei und sah nach hinten, im Glauben, ihren Gegner zu sehen. Aber da war niemand.


  Zauberei?


  Esmerila schluckte ihr Drucksen hinunter, als sie sah, was sie gepackt hatte. Ein rostiger Nagel! Er hatte sich durch ihren Umhang gebohrt und sie festgehalten. Mit einem Seufzer der Erleichterung, gefolgt von ungläubigem Kopfschütteln, machte sie sich los.


  Eine Spionin wollte sie sein? Bekam Angst, nur weil ein Stück Eisen sie festhielt. Was würde erst geschehen, wenn sie einem leibhaftigen Menschen im Kampf auf Leben und Tod gegenüberstand? Esmerila spürte fast körperlich, wie die Fantasie mit ihr durchging.


  Die anbrechende Nacht hatte eine seltsame Wirkung auf sie. Zum ersten Mal seit langer Zeit, berauscht vom Adrenalin, das durch ihren Leib jagte, fühlte sie sich frei. Sie konnte es förmlich auf ihrer Zunge Panzoen. Was für ein wunderbares Gefühl. Wie belebend musste es erst sein, jeden Tag in Freiheit leben?


  Ein dumpfes Geräusch zwang sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Etwas war im Haus des Stallmeisters umgefallen. Esmerila machte einen Schritt vorwärts, um durch das Fenster sehen zu können.


  Becarana stand mit dem Rücken zu ihr. Ein Hammer erschien über seinem Kopf und sauste nieder. Sie sah dem Stallmeister zu. Sein Gesicht zierte ein blauer Fleck und seine Nase sah aus, als hätte ein Pferd darauf getreten.


  Was sie vor dem Stallmeister auf dem Tisch liegen sah, ähnelte einem Rahmen. Er war etwa mannslang zu beiden Seiten; sie hätte bequem darin stehen können.


  Was soll das sein? fragte sie sich, als sie das Konstrukt weiter betrachtete.


  Auch Becarana schien in Gedanken versunken. Er bildete mit Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand einen Winkel und maß irgendetwas ab. Esmerila ging auf die Zehenspitzen. Vielleicht gab es noch mehr zu sehen. Ihr Blick fiel auf die Dielen. Rostbraune Flecken vor dem Tisch weckten ihre Aufmerksamkeit. Oh Gott, das war Blut!


  Schnell schob sie sich in den Schatten zurück. Ihre Gedanken rasten. Als der Stallmeister sie verlassen hatte, war seine Blutung so gut wie gestillt gewesen. Esmerila nahm an, dass sich der Umstand auch nicht mehr geändert hatte.


  Es gab keinen Zweifel. Das Blut gehörte nicht Becarana. Eine andere Schlussfolgerung konnte es nicht geben und nach dem, wie der Stallmeister sich ihr gegenüber benommen hatte, ließ Esmerila auch keine andere Erklärung zu.


  Sie griff nach dem Messer in ihrer Tasche und betrachtete es angeekelt im Halblicht. Was war hier geschehen?


  Die Angst um ihren Freund Ricodo begann, wie ein Schachspieler die Spielsteine in ihrem Kopf umherzuschieben. Bauern, Läufer, Turm. Kein Entkommen für den König. Schachmatt!


  Der Stallmeister hatte Ricodo Gewalt angetan. Es musste so sein. Vielleicht lag ihr Freund irgendwo und litt grausame Schmerzen. Vielleicht war er aber auch schon tot?


  Sie rannte los und verschwand wie eine Fledermaus in der Dunkelheit. Die Wachen mussten ihr Glauben schenken!


  


  Wo er nur blieb?


  Voller Sorge blickte Becarana auf die Pendeluhr. Der Holzkuckuck hatte schon zwölf Mal gerufen. Dann war er in sein Kämmerlein zurückgekehrt und wartete, bis er erneut die Uhrzeit verkünden musste.


  Viele Stunden zuvor war der Junge aufgebrochen. Solange Becarana an seinem Geschenk gezimmert hatte, hatte er den Flug der Zeit nicht bemerkt. Doch seit er fertig war, wartete er auf Ricodos Heimkehr. Ob der Junge es sich anders überlegt hatte? Nein, das war nicht möglich. Dafür war der Plan zu gut, dafür hatten seine Worte genau die richtige Wirkung gezeigt.


  Vielleicht sollte er nach den Pferden sehen, schließlich hatte er sich den ganzen Tag über nicht um sie gekümmert. Irgendwann würde seine mangelnde Arbeitsmoral auffallen. Er hatte nicht vor, seinen Posten zu verlieren, jedenfalls noch nicht.


  Obwohl es schon so spät war, beschloss Becarana doch noch nach dem Rechten zu sehen. Er schlüpfte in seine Stiefel und zog den warmen Wollpullover an. Selbst im Spätsommer konnten die Nächte in Molar ziemlich frisch werden.


  Im Stall roch es nach warmer Pferdehaut und augenblicklich fühlte Becarana sich geborgen wie im Schoß einer Mutter. Die Pferde spürten die Anwesenheit des Stallmeisters. Die, die noch nicht schliefen, traten leise schnaubend an die Boxentüren und schoben ihre Köpfe in Erwartung seiner streichelnden Hand in den Gang. Becarana lächelte.


  In den Stallungen hatte er einen großen Teil seines Lebens verbracht, hatte neben schwangeren Stuten geschlafen und ihre Fohlen geboren, eingetretenen Unrat aus Hufen gezerrt und alten Tieren die Gnade eines würdevollen Endes ermöglicht. Keines seiner Tiere war jemals beim Schlachter gelandet.


  Die Molarischen Traber waren über die Landesgrenzen hinaus bekannt. Von weither kamen Könige, Fürsten und andere Edelleute, die über genügend Gold verfügten, um ihre eigenen Gestüte mit den schnellen Pferden aus Becaranas Hand zu bereichern. Die Geschäfte bildeten die Grundlage für Molars Wohlstand und bescherten dem Stallmeister einen sicheren gesellschaftlichen Stand innerhalb der Dorfgemeinschaft.


  Nur seinem Vorgesetzten Burgvogt Osmir gegenüber war er Rechenschaft schuldig, doch Becarana mochte den Mann nicht, der jedem Besucher seinen Prunk und Pomp durch aufwendige Kleider und teuren Schmuck auf die Nase binden musste. Obwohl er niemals in den Gemächern des Vogts gewesen war, glaubte er die Gerüchte, dass dort selbst die Wände mit Gold und Silber verkleidet waren.


  In all den Jahren hatte es nie mehr als ein paar lobende Worte für den Stallmeister gegeben und wenn, dann auch nur im Vorbeigehen. Es schien, als sähe der Burgvogt in ihm nur eine Schatztruhe auf zwei Beinen, die man schröpfen konnte, ohne sich weiter um ihren Inhalt kümmern zu müssen.


  Becarana stellte sich vor das erste Pferd und strich mit der Hand über seine Schnauze.


  Anfänglich hatte ihn die fehlende Anerkennung noch gekränkt, doch bald darauf war sie in Gleichgültigkeit umgeschlagen und hatte jedes Mal, wenn er den Vogt gesehen hatte, seinen Hass auf ihn genährt. Er konnte nicht die Augen verschließen und so tun, als wäre nichts.


  Becarana ging weiter. Vor jedem Tier blieb er stehen, streichelte es und sprach ihm gut zu. Die Pferde wieherten leise, als verstünden sie, was er sagte.


  Er kam im hinteren Bereich an, in dem unter anderem Werkzeuge, aber auch Sättel, Halfter, Hufeisen in allen Varianten, Steigbügel und Ziehgeschirr aufbewahrt wurden. Ebenso fanden dort alle Stallknechte den Futtertrog, der durch ein Loch in der Außenwand jeden dritten Tag befüllt wurde.


  Die große Hafertruhe stand offen; anscheinend hatte Wenido vergessen, sie nach dem Gebrauch wieder zu verschließen. Becarana fluchte. Wie oft sollte er es dem Bengel noch sagen? Das war geradezu eine Einladung für Ratten und Mäuse. Der gesamte Hafer konnte weggeworfen werden, wenn das Ungeziefer sich daran zu schaffen machte.


  Wütend schmiss Becarana den Trog zu und ließ sich darauf nieder. Seine Nase schmerzte.


  Doch sehr bald schon würde er sich nicht mehr mit solchen Dingen herumärgern müssen. Dann würde er nur noch befehlen und andere würden seine Befehle ausführen. Das Einzige, was ihn traurig stimmte, war die Tatsache, dass er wahrscheinlich seine geliebten Pferde zurücklassen musste. Oder Ricodo würde ihnen, genau neben Becaranas Schloss, einen Stall malen!?


  Der Stallmeister lächelte und setzte diesen Wunsch neben die anderen fünf Wünsche, die er auf seiner gedanklichen Liste bereits vermerkt hatte.


  


  Auf dem Weg zum Wachhaus, das auf einem Hügel oberhalb des Dorfes nahe der Burg lag, war sie in Gedanken durchgegangen, wie sie erklären wollte, warum sie zu dieser späten Stunde noch außerhalb der Burgmauern unterwegs war? Aber ihr fiel nichts weiter ein, außer dass sie gern ungestört noch einen Spaziergang machen wollte und dabei das Unvorstellbare gesehen hatte.


  Die Uhr über dem Burgtor schlug gerade elf Uhr, als sie ins Wachhaus stürzte. Sie platzte mitten in die Ablösung der Wächter hinein, die sie entgeistert ansahen.


  Ihre Rumpfrüstungen schimmerten blau und auf den roten Waffenröcken darunter prangte das geflügelte Pferd. Eine gestalterische Ehrerbietung an das großartige Molarische Gestüt. Was würde geschehen, wenn der Vogt erführe, dass sein geschätzter Stallmeister ein Gewalttäter, vielleicht sogar ein Mörder war?


  „Wer seid Ihr?“, fragte einer der Wächter, ein alter Mann mit grauem Bart, dessen Augen schon viel gesehen hatten. Offensichtlich ging von Esmerila keinerlei Gefahr aus, so dass weder er noch die restlichen Wachen Anstalten machten, die Lanzen zu senken oder ihre Schwerter zu ziehen.


  „Lady Esmerila“, gab sie wahrheitsgemäß an.


  Es hatte keinen Zweck zu lügen, auch wenn sie verkleidet war und im fahlen Licht der Fackeln stand, die das Wachhaus beleuchteten. Irgendwann würden die Männer sie doch erkennen.


  Da ihr keine andere Möglichkeit eingefallen war, die Festnahme des Stallmeisters zu erwirken, hatte sie sich einfach für einen Frontalangriff entschieden. Mehr als Hausarrest und eine gestrenge Ermahnung ihres Onkels würde für sie ohnehin nicht folgen. Warum also um den heißen Brei reden?


  „Tretet vor, damit ich Eure Behauptung überprüfen kann“, sagte der Ältere.


  Esmerila löste den Umhang von ihrem Kopf und nahm die Kapuze ab. Sofort erkannten sie die Wachmänner und verbeugten sich vor ihr.


  „Mylady, was treibt Ihr hier draußen?“ Ein anderer Wachmann winkte sie zu sich. „Geht es Euch gut?“


  Esmerila erkannte Major Panzo, einen Veteranen, der sie bei ihrer Ankunft auf der Burg begrüßt hatte.


  Der Vogt hatte den Mann persönlich vorgestellt, denn dem Major unterstand die gesamte Wachmannschaft. Auch die der Burg selbst. Esmerila seufzte erleichtert. Das Schicksal meinte es wirklich gut mit ihr, dass sie gerade an ihn geraten war.


  „Kann ich Euch allein sprechen?“ Sie warf einen Blick in die Runde.


  „Sicher.“ Major Panzo wandte sich an seine Männer und gab die entsprechenden Befehle. Dann trat er mit Esmerila aus dem Wachhaus. Sie warteten noch, bis Wachablösung sich auf den Weg machte, ihre Runde zu drehen. Bald waren die Stiefeltritte verklungen.


  Von hier oben hatte man einen wunderbaren Blick auf das tiefer liegende Dorf. Es sah aus, als schliefen alle Bewohner, doch hier und da war noch ein Hüttenauge offen und blinzelte hell in die Nacht. Unter anderen Umstände hätte Esmerila den Ausblick genossen.


  „Ich muss Euch bitten, mir zu helfen“, begann sie.


  „Das wird schwierig.“


  „Wieso? Ich habe doch noch gar nicht erwähnt, was ich möchte.“


  „Das ist auch nicht nötig, weil alles, was Ihr wünscht, einem Befehl gleichkommt. Und ich darf von Euch keine Befehle entgegennehmen“, sagte der Soldat. Seine hellgrünen Augen fixierten sie leidenschaftslos.


  „Aber es geht um Leben und Tod“, rief Esmerila aus und erschrak im selben Augenblick darüber, wie laut sie gesprochen hatte.


  „Dann sagt mir, worum genau es geht, und ich will dann sehen, ob ich etwas für Euch tun kann.“


  „Das ist doch ein Anfang.“ So schnell sie konnte, teilte Esmerila dem Soldaten ihre Befürchtungen in Bezug auf den Stallmeister und Ricodo mit. Keine Regung zeigte sich in seinem Gesicht.


  „Euch ist klar, dass diese Behauptungen sehr schwer wiegen?“, sagte er, als sie endete. „Ich kenne Becarana und ich weiß, dass es seine Lehrlinge manchmal nicht leicht mit ihm haben. Aber das er einen von ihnen umgebracht haben soll …“ Der Major schüttelte den Kopf. „Entschuldigt Mylady, aber das kann ich nicht glauben.“


  „Das konnte ich zuerst auch nicht. Aber wir haben ihn dabei ertappt, wie er in Ricodos Haus einbrechen wollte.“


  „Wir? Wer war noch dabei?“


  Esmerila zögerte einen Moment. „Sangar. Der Bäckerjunge. Er ist Ricodos bester Freund.“


  „Wie kommt er zu Eurer Begleitung?“


  „Das tut doch jetzt gar nichts zur Sache.“


  „Dann kommen wir später noch einmal darauf zurück.“


  „Ist der versuchte Diebstahl nicht Beweis genug, dass der Stallmeister Schlimmes im Schilde führt?“


  „Vielleicht wollte er tatsächlich nur nach dem Jungen sehen? Habt Ihr diese Möglichkeit schon einmal bedacht?“


  Eine Windbö strich durch den Torbogen und brachte die Fackeln hier zum Flackern. Winzige Funken segelten durch die Nacht wie Glühwürmchen.


  „Natürlich, aber wieso trägt er dann ein Messer bei sich und benutzt es, um die Tür aufzubrechen?“ Esmerila verstand nicht, warum der Veteran das Offensichtliche nicht erkennen wollte.


  „Alle meine Männer tragen eine Waffe. Nur macht sie dieser Umstand nicht automatisch zu Mördern.“


  Esmerila wurde wütend. „Ihr wollt mich nicht verstehen.“


  „Ich finde nur, Ihr solltet jetzt Eure Gemächer aufsuchen und Euch ausruhen. Morgen ist auch noch ein Tag. Dann werde ich gemeinsam mit dem Vogt entscheiden, was zu tun ist. Einverstanden?“


  „Morgen kann der Stallmeister aber schon über alle Berge sein. Oder meint Ihr, er wird warten, bis seine Tat entdeckt wird?“


  Esmerilas Blut kochte. Sie wusste nicht, was sie noch sagen konnte, um den Major zu überzeugen. Anscheinend hatte sich die ganze Welt gegen sie und Ricodo verschworen. Dann gab es nur einen Ausweg. „Das ist noch etwas. Das wollte ich Euch eigentlich nicht sagen.“ Sie senkte den Blick und machte einen tiefen Schluchzer.


  „Was noch?“ Die Stimme des Soldaten ließ keinen Zweifel zu, dass er langsam genug hatte.


  „Der Stallmeister hat Hand an mich gelegt.“ So, jetzt war die Lüge raus und es gab keinen Weg zurück.


  „Was sagt Ihr da?“ Nun hatte sie wieder das ungeteilte Interesse des Soldaten und das war das, was sie beabsichtigt hatte.


  „Ich habe gelogen. Mein Freund Sangar ist auf den Stallmeister losgegangen, weil er mich unsittlich berührte, nicht weil er dachte, der Mann wäre ein Dieb.“


  „Und Ihr seid ganz sicher, was das betrifft?“ Die Augen des Majors verengten sich. Esmerila hielt seinem Blick stand.


  „Zweifelt Ihr an meinen Worten?“


  „Geht hinauf auf in Eure Gemächer. Ich werde mich sofort um die Angelegenheit kümmern.“


  „Aber ich will mitkommen“, forderte Esmerila. Fast hätte sie mit dem Fuß aufgestampft.


  „Nachdem, was Ihr mir erzählt habt, ist das zu gefährlich. So geht. Bitte!“


  Esmerila sah ein, dass jede weitere Diskussion sinnlos war. Aber sie hatte erreicht, was sie wollte. Stallmeister Becarana würde zur Rede gestellt werden und sie würde endlich erfahren, wo Ricodo war. An weitere Konsequenzen dachte sie im Augenblick nicht.


  „Danke, dass Ihr euch der Sache annehmt“, sagte sie schnell und schritt an dem Major vorbei.


  „Ich hoffe, Ihr habt die Wahrheit gesagt. Wenn nicht, bin ich morgen arbeitslos“, rief der Wachmann ihr noch hinterher.


  Esmerila vernahm es, aber in dem Augenblick zählte nur Ricodo. Nicht die berufliche Zukunft eines Soldaten, der seine beste Zeit schon lange hinter sich hatte.


  Sie huschte durch das Burgtor, hinein in die Burg und schlich die Burggänge entlang bis vor ihre Zimmertür. Schnell entkleidete sie sich und schlüpfte ins Bett. Der Tag forderte schnell seinen Tribut. Erschöpft schlief sie ein.


  


  Becarana machte sich daran aufzustehen, als er ein Geräusch hörte, dass von außerhalb des Stalls hereinkam. Na endlich, dachte er erleichtert.


  Er eilte dem Ausgang entgegen und erwartete einen müden jungen Mann zu sehen, der dringend ins Bett gehörte. Doch stattdessen sah er blaurote Uniformen und strenge Gesichter im Schein mehrerer Fackeln.


  „Was wollt Ihr hier?“


  Ein Mann trat vor. Becarana erkannte ihn sofort.


  „Panzo, seid Ihr das?“


  „Stallmeister, Ihr werdet beschuldigt, eine Dame von Rang belästigt zu haben. Gebt Ihr die Schuld zu?“


  „Seid Ihr von Sinnen? Wisst Ihr eigentlich, wie spät es ist?“ Becarana schickte sich an, die Tür wieder zu schließen.


  „Haltet ihn auf!“


  Lanzenspitzen pressten sich gegen Becaranas Bauch.


  „Hört mit diesem Blödsinn auf. Wen soll ich denn belästigt haben?“


  „Lady Esmerila.“


  „Was?“


  Langsam dämmerte es ihm. Das Mädchen wollte sich an ihm rächen. Oder ihn gänzlich aus dem Verkehr ziehen? Wahrscheinlich wusste sie um Ricodos Fähigkeiten. Verdammtes Weibsbild!


  „Mit Verlaub, aber ich denke, Ihr wisst, dass das der absurdeste Vorwurf ist, der jemals in ganz Molar gegen einen Mann erhoben wurde.“ Becarana wollte die Lanzen beiseiteschieben.


  „Die bleiben, wo sie sind“, sagte Panzo.


  Becarana trat der Schweiß auf die Stirn. Dieses Mädchen wollte ihm tatsächlich stehlen, worauf er ein Anrecht erworben hatte, als er Ricodo aufgenommen hatte. Das musste er mit allen Mitteln verhindern.


  „Ich denke, wenn Ihr mit uns kommt, wird sich alles aufklären. Aber es ist meine Pflicht, dieser Beschuldigung nachzugehen. Wollt Ihr uns folgen, oder müssen wir Gewalt anwenden?“


  Niemals würde er den Wachleuten folgen. Denn wenn er erst einmal in der Zelle saß, würde ihn kein Gericht der Welt freisprechen. Sein Wort gegen das einer Adligen. Das Urteil stand von vornherein fest.


  „Also gut, ich komme mit euch.“


  Becarana tat, als würde er sich anstandslos abführen lassen. Plötzlich stieß er die Lanzenschäfte beiseite und brach nach links aus. Hinter sich hörte er das Fluchen der Wachen, dann klirrten ihre Rüstungen, als sie sich in Bewegung setzten und ihm nachrannten. Becarana wusste, dass seine Körperfülle ihn mehr als behinderte, also half ihm nur der Umstand, dass die Soldaten an ihrer Rüstung genauso viel trugen wie er selbst und dass er eine bessere Kenntnis der Umgebung hatte. Er wusste bereits, wo er sich verstecken konnte.


  Er spurtete an der Koppel entlang, darauf hoffend, dass ihn kein Schlagloch zu Fall brachte. Durch die Hufe der Pferde, die dort zum Ausritt entlanggetrieben wurden, bildeten sich im Laufe der Zeit tiefe Scharten, die ihm zum Verhängnis werden konnten. Doch so lange er sich dicht am Gitter hielt, sollte es gelingen.


  Wieder und wieder ertönten hinter ihm Rufe, dass er stehen bleiben und die ganze Sache nicht noch schlimmer machen sollte. Aber konnte es noch schlimmer werden?


  Er erreichte das Ende des Gatters und hielt sich mit der Hand an einem hervorstehenden Pfosten fest, um blitzschnell nach rechts zu schwenken. Jetzt rächte sich, dass er die Reparatur des Geheges immer wieder verschoben hatte, denn ein Nagel, der weit aus dem Holz stand, riss ihm die Haut in voller Länge auf. Der Schmerz war scharf und Becarana spürte, wie das Blut aus der Wunde trat. Er biss die Zähne zusammen, zwängte sich unter einer Holzlatte hindurch und rannte weiter.


  Endlich sah er sie. Die Eiche! Nur Becarana kannte ihr Geheimnis. Das war auch der Grund, weshalb er sich so vehement gegen ihre Abholzung eingesetzt hatte. Seine Hartnäckigkeit zahlte sich aus. Wieder einmal!


  Er blickte sich um. Er konnte die Wachen nicht mehr sehen, nur ihre Fackeln, hüpfende Lichtpunkte in der Nacht. Und die Geräusche, die sie verursachten, hallten klar und deutlich zu ihm. Hoffentlich sahen sie nicht, wohin er verschwand.


  Becarana erreichte die Eiche. In Windeseile trat in den vom Blitz gespaltenen Stamm.


  Im Durchmesser maß der Baum mehr als zwei Mannslängen und sah so aus, wie ein toter Baum auszusehen hatte. Schwarz und unheimlich. Aber ganz so war es nicht. Schnell wischte Becarana die Erde an einer bestimmten Stelle zur Seite und legte so eine versteckte Klappe frei.


  Die Wachen kamen näher.


  Becarana atmete schwer. Er griff den Messingring, der am oberen Ende der Klappe befestigt war, und zog daran. Knarrend öffnete sich die Geheimtür. Nur noch wenige Sekunden, dann würden die Wachmänner hier sein.


  Becarana wand sich wie ein dicker Wurm in das darunterliegende Erdloch, bis nur noch sein Kopf herausschaute. Er hakte das dunkle Holz aus seinen Scharnieren, drehte es um, so dass der Griff jetzt unten war und schloss sie. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass die Wachen nicht genau hinsahen und die Tarnung offenbarten.


  Hier unten roch es muffig, nach Insekten und Laub und feuchter Erde. Kein schöner, aber ein sicherer Ort.


  Mit der gesunden Hand tastete Becarana in die Dunkelheit und fand kurz darauf, wonach er suchte. Zwei, drei Hiebe auf den gefundenen Feuerstein und die Funken setzten die Fackel in Brand.


  Becarana rutschte aus dem Einstiegsloch weiter in die Tiefe. Wenige Meter tiefer konnte er bereits aufrecht stehen. Vor fünfzehn Jahren hatte er durch Zufall das Versteck entdeckt, als er bei einem Regenschauer in der Eiche Zuflucht gesucht hatte. Das hereinströmende Wasser hatte die Klappe freigeschwemmt. Neugierig hatte er nachgesehen und diese geheime Höhle entdeckt. Sie war leer und verwaist, nichts hatte auf den Erbauer hingedeutet.


  Seitdem hatte er hier und da einige Veränderungen vorgenommen und die Katakombe seinen Bedürfnisse angepasst.


  Er lauschte noch einmal, doch die Geräusche der Wachleute klangen weiter entfernt. Wahrscheinlich würde die Burggarde denken, er hätte sich mit Magie unsichtbar gemacht. Becarana musste kichern, als er daran dachte.


  Er steckte die Fackel in einen Haltestab, der neben ihm im Boden verankert war.


  Das Licht leuchtete sein Versteck bis in den letzten Winkel aus. Die Höhle maß dreißig Schritt in jede Richtung. An der hintersten Wand lagen aufgebahrt kleine Leinensäcke.


  Einer der unteren Säcke war unter der Last der oberen aufgeplatzt. Münzen waren herausgefallen.


  Es war Teil des Goldes, das er über Jahre hinweg aus dem Verkauf der Pferde für sich abgezweigt hatte und hier aufbewahrte. Sein finanzielles Polster wuchs und wuchs. Diebstahl würden es die einen nennen, er nannte es Vorsorge fürs Alter.


  So sehr Becarana sich auch am Anblick der blitzenden Münzen erfreute, er konnte nicht hier unten bleiben. Das Versteck war nicht darauf angelegt, ihn länger als einen Tag zu beherbergen. Es fehlte an Wasser und Nahrungsmitteln. Und die Fackel war die Einzige. Sie würde kaum mehr als ein paar Stunden leuchten. Es ging nicht anders, er musste wieder raus. Und das so schnell wie möglich.


  Aber er musste auch noch den Jungen finden. Ohne ihn hatte eine Flucht keinen Sinn. Becarana schnaufte. Wie konnte ein Mädchen von kaum sechszehn Sommern schon so durchtrieben sein? Er hätte es ahnen müssen, als sie ihm vor Ricodos Hütte so selbstsicher gegenübergetreten war. Sie war sich ihres Standes bewusst und würde gewiss auch nicht zögern, diese Tatsache in die Waagschale zu werfen. Verflixtes kleines Luder!


  Becarana fasste einen Entschluss. Er nahm die Fackel und ging den schmalen Gang entlang, den er in jahrelanger Arbeit mühsam erweitert hatte.


  Eine halbe Stunde später reckte er den Kopf aus dem Boden. Der Gang endete hinter einem Busch in der Nähe seiner Behausung.


  Er presste die Fackel in die Erde. Sie erlosch mit einem leisen Zischen. Dann lauschte er in die Nacht. Die Soldaten waren noch immer auf der Suche nach ihm, doch ihre Rufe und Schreie waren weit entfernt. Sie stellten keine Gefahr dar. Er zwängte sich zurück ins Freie.


  Er wollte sich gerade aufrichten, doch ein stechender Schmerz im Nacken ließ ihn innehalten.


  „Ihr habt wohl vergessen, dass auch ich hier großgeworden bin“, ertönte die Stimme von Major Panzo.


  Mit seinem Schwert dirigierte er Becaranas Bewegung, der sich langsam erhob. „Mein Vater war ein durchtriebener Schmuggler und Dieb. Er hat mich so lange auf seine Streifzüge mitgenommen, bis er gemerkt hat, dass ich etwas anderes wollte. Letztendlich war er der Grund, weshalb ich Soldat geworden bin. Ich wollte die Menschen beschützen und sie nicht bestehlen.“


  „Das heißt, Ihr wusstet von dem Versteck?“, knurrte Becarana, der sich schon fast zusammenreimen konnte, was als Nächstes folgen würde.


  „Sagen wir es so, es war mir entfallen, aber als meine Männer mir mitteilten, dass sie Euch das letzte Mal bei der alten Eiche gesehen haben, fiel mir das alte Schmugglerloch plötzlich wieder ein. Ich war mir nur nicht sicher, welchen der beiden Ausgänge Ihr nehmen würdet.“


  „Ich freue mich wirklich, Eurer Erinnerung auf die Beine geholfen zu haben“, bemerkte Becarana sarkastisch. Dann sackte er innerlich sich zusammen. Alles war vorbei!


  Die restliche Burggarde erreichte den Ort des Geschehens. Viele der Gesichter waren rot von der anstrengenden Suche nach dem Stallmeister. Einige sahen den Gefangenen böse an und er konnte wahrscheinlich von Glück sagen, dass Selbstjustiz im Reich schon seit langer Zeit verboten war. Lange gefackelt hätten die Männer sicherlich nicht.


  „Ich werte Euren Fluchtversuch als Eingeständnis Eurer Tat.“ Major Panzo steckte das Schwert zurück in die Scheide und wandte sich an einen seiner Männer. „Fesselt ihn!“


  Als Becaranas Hände auf seinem Rücken zusammengebunden waren und er mit gebeugtem Haupt inmitten grimmig schauender Wachleute an seinem Haus vorbeischritt, trat der Major noch einmal auf ihn zu.


  „Ihr seid ein Schwein, und Ihr wisst es ganz genau. Eine Frau gegen ihren Willen anzupacken, ist schändlich. Ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass Ihr die Höchststrafe bekommt.“


  Der Major spie aus.


  Als der Trupp vorbei war, erklang aus der Hütte des Stallmeisters die Uhr. Einmal rief der Kuckuck. An der Stalltür brachte sich eine schattenhafte Gestalt in Sicherheit.


  


  Seine Beine arbeiteten ohne sein Zutun. Die Müdigkeit hielt ihn fest wie ein Alligator seine Beute. Ricodo hatte vorgehabt schon überlegt, auf der Klippe zu nächtigen, aber die Kälte des Meeres hatte ihn schließlich verscheucht. Tatsächlich hatte sie ihm aber auch geholfen, seine Gedanken zu ordnen.


  Er war zu der Erkenntnis gelangt, dass Esmerila und Sangar eine Beziehung führten, die sie augenscheinlich schon lange vor ihm geheim gehalten hatten, aber er würde ihnen nicht ewig aus dem Weg gehen können. So groß war das Dorf dann eben nicht.


  Deswegen hatte er beschlossen, sie ab sofort völlig zu ignorieren. Der Groll auf die beiden, der immer noch in ihm kochte, würde ihm helfen, standhaft zu bleiben. Sie mochten versuchen, ihn mit schönen Worten zu betören, aber es würde nichts nutzen. Mit eigenen Augen hatte er gesehen, was geschehen war, und nichts und niemand würde es schaffen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Eine Lüge würde nicht durch eine neue Lüge ersetzt werden.


  Er kam an der Hütte des Stallmeisters an. Nur ein wenig aufwärmen und dann wollte er noch zu seiner Behausung. Gerade wollte er die Holzbude betreten, als ein dünnes Stimmchen nach ihm rief. „Wartet!“


  Ricodo drehte sich um und sah Wenido auf sich zu laufen.


  „Schlimme Nachrichten“, sagte der Bursche, als er vor ihm stand. „Die Burgwache hat Stallmeister Becarana verhaftet.“


  „Was redest du da für einen Unsinn?“


  „Ich bin wach geworden, weil draußen so viel Lärm war. Da bin ich aus dem Heu geklettert. Wisst Ihr, ich schlafe sehr gern dort oben.“


  Ricodo musste unwillkürlich lächeln, obwohl ihm nicht danach zumute war. Er wusste genau, was der Junge meinte.


  „Ich hab rausgeschaut und da waren die Soldaten. Meister Becarana mittendrin. Ich hab mich nich’ rausgetraut.“


  „Wann war das?“


  „Vor einer Stunde“, gab Wenido bereitwillig Auskunft.


  Ricodo sah, dass der Junge fror. „Ich hab die ganze Zeit auf Eure Heimkehr gewartet.“


  „Gut gemacht“, sagte Ricodo. „Und jetzt komm mit ins Haus, bevor du dich erkältest.“


  Sie gingen in die Hütte. Dort war wärmer, obwohl das Kaminfeuer schon bis auf die Glut heruntergebrannt war. Schnell legte Ricodo ein paar Scheite nach.


  „Setz dich hierher“, sagte er und zog einen Stuhl ans Feuer. Wenido ließ sich nicht lange bitten.


  Ricodo schöpfte aus einem Eimer Wasser in den Kessel über der Feuerstelle, warf ein paar Kräuter in zwei Becher, wartete, bis das Wasser kochte, und goss sich selbst und dem Jungen ein. Die Müdigkeit war verflogen.


  „Jetzt erzähl noch mal der Reihe nach“, forderte er Wenido auf. Mit ausholenden Bewegungen tat der Junge, worum man ihn bat.


  Eine Stunde später schlief der Junge wie ein Stein. Ricodo grübelte nach. Warum sollte man den Stallmeister verhaften? Was für ein Verbrechen warf man ihm vor? Er kam zu keinem vernünftigen Ergebnis. Doch dann dämmerte es ihm und er erschauderte.


  Nicht er oder der Stallmeister waren das Problem. Nein, sie beide waren Opfer eines Komplotts, betrieben von höchster Stelle. Die Liebschaft zwischen Sangar und Esmerila war nur der Anfang gewesen, der Funke, der die Lunte in Brand setzen sollte. Aber zu welchem Sprengsatz führte sie?


  Erst da bemerkte Ricodo den Rahmen in der hinteren Ecke der Hütte. Er war noch unbespannt. War das Becaranas Geschenk an ihn?


  Ein grimmiges Lächeln umspielte Ricodos Lippen. Dann sollte es eben so sein. Dann würde er tun, was getan werden musste.


  Wütend nahm Ricodo den Rahmen, vergewisserte sich, dass Wenido wirklich schlief, und verließ die Hütte. Er lief zu seiner Wohnstatt zurück. Einmal musste er in den Schatten verschwinden, als die Burgwache vorbeipatrouillierte, die Männer sahen ihn nicht.


  Angekommen entzündete er sofort das Öllicht, holte seine Malutensilien hervor und breitete sie aus. Anschließend begann er, das Holzgestell mit einem Leinentuch zu bespannen, sehr gewissenhaft und konzentriert, damit die Farbe gut auf dem Stoff haften konnte.


  Er begutachtete sein Werk ein letztes Mal, bevor er den Pinsel in die Hand nahm und etwas Wasser in die Farbbecher tropfte, um den Pigmenten die nötige Konsistenz zu verleihen.


  Dann war er so weit. Und was brauchte er, um Becarana zu befreien?


  Etwas Starkes musste es sein, deshalb skizzierte er auf einem Blatt Papier einen muskelbepackten Oberkörper. Das Wesen musste sich in der Felswand festkrallen können, da die Gefängniszellen mehrere Meter über dem Erdboden lagen. Er verlieh dem Körper dort Metallkrallen, wo normalerweise Füße und ein Arm waren. Eine gewaltige Keule bildete den anderen Arm. Für den Kopf ließ Ricodo sich etwas Besonderes einfallen. Er malte einen Drachenkopf, damit die Wächter vor Furcht erzittern und das Weite suchen würden.


  Nachdem die Skizze zu Ricodos Zufriedenheit gelungen war, ging er daran, die Gestalt auf die Leinwand zu übertragen.


  Er zwang sich dazu, sich das abscheuliche Bild der beiden Verliebten vorzustellen, fügte in Gedanken noch zusätzlich hinzu, was Esmerila und Sangar sich wohl Liebevolles zugeflüstert haben mochten, setzte dann den Pinsel auf das Leinen und ließ ihn wie von allein darüber gleiten. Seine aufkommende Wut nährte die Magie, die aus ihm strömte, und ließ in der Wirklichkeit entstehen, was er zeichnete.


  Zuerst waren es nur Linien, die zu Umrissen wurden, bald Schraffuren und Farbe, welche die entstanden Formen ausfüllten, wie Sand einen Hohlraum und dann stand vor ihm, was er erdacht hatte.


  Und dann kam der Schmerz. Er hatte die Geißel erwartet, doch was ihn überrollte, war eine meterhohe Flutwelle, die sein Bewusstsein verschlang. Sein Gehirn wurde in flüssiges Feuer getränkt, während sein Körper nackt und schutzlos wie von Dornenbüschen gepeinigt wurde. Keine Ohnmacht befreite ihn von der alles verzehrenden Pein wie beim vergangenen Mal.


  Er torkelte zum Tisch und musste sich abstützen. Dann war es vorbei. Nur ein dumpfes Nachhallen wie weit entfernter Donner grollte noch hinter seiner Stirn.


  Er blinzelte, betrachtete das Wesen mit einer Mischung aus Neugier und Furcht und konnte gar nicht glauben, dass er dieses Ding aus dem Nichts heraus erschaffen hatte. Welche Macht war ihm nur verliehen worden, wenn er so etwas bewerkstelligen konnte?


  Da er nicht wusste, was er tun musste, damit das Wesen ihm zu Diensten war, sagte Ricodo das Erstbeste, das ihm einfiel. „Folge mir.“


  Dabei war er bemüht, so streng militärisch zu klingen wie nur irgend möglich. Und tatsächlich setzte sich die Gestalt in Bewegung. Die Krallen klackten auf den Dielen und hinterließen tiefe Löcher.


  Zum Glück stand die Wesenheit genau neben der Tür, die Ricodo für es offen hielt. Sie passte so genau durch den Rahmen, dass nicht einmal eine Spielkarte zwischen Holz und Kreatur Platz gefunden hätte.


  Ricodo zog die Tür ins Schloss. Sein Begleiter stand vor ihm und wartete. Die Keule und sein Drachenschädel waren furchteinflößend. Plötzlich wurde Ricodo wurde von einem Hochgefühl erfasst, als er seine Schöpfung betrachtete. Jetzt wusste er, wie sich Eltern beim Anblick ihrer neugeborenen Kinder fühlen mussten.


  Doch die Zeit drängte. Bald würde der Morgen grauen und bis dahin sollte Becarana längst aus dem Gefängnis befreit und in Sicherheit sein. Wieder befahl Ricodo der Kreatur ihm zu folgen. Gemeinsam stapften sie in die Dunkelheit. Die nachtfeuchte Erde dämpfte ihre Schritte. Dieses Mal begegneten sie niemandem. Und selbst wenn, derjenige hätte keine Chance gehabt, die Begegnung zu überleben.


  Als die Burg in Sichtweite kam, wurde Ricodo bewusst, dass er im Begriff war, eine Grenze zu überschreiten. Zum ersten Mal, seit er von seinen Fähigkeiten erfahren hatte, war es ihm jedoch gleichgültig, welche Konsequenzen daraus entstanden. Er würde in Zukunft seine eigenen Regeln machen und niemand würde ihn daran hindern.


  So stand er lachend daneben, als seine Schöpfung sich in den Fels stieß und an der Mauer emporkletterte, in die etliche Meter höher vergitterte Fenster eingelassen waren.


  Es brauchte nur drei Schläge mit der Keule, dann gab die Mauer nach. Gesteinsbrocken fielen zu Boden. Die Kreatur bahnte sich ihren Weg ins Innere. Bald darauf hörte Ricodo Schreie und Kampfeslärm. Als sich das Wesen mit Becarana auf dem Rücken wieder blicken ließ, jubelte Ricodo.


  Der Stallmeister war sichtlich schockiert, doch als sein Blick auf seinen ehemaligen Lehrling fiel, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Auf dem Boden angekommen, sprang er von der Kreatur und umarmte Ricodo. Dann blickte er seinen Gefährten an. „Du siehst älter aus“, sagte er verwundert, winkte dann aber ab. „Mein Gott, als das Ding in meine Zelle kam, dachte ich erst, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Dann deutete es mir, auf seinen Rücken zu steigen, und ich hab einfach nur gehorcht. Aber jetzt müssen wir fort. Es hat zwar fünf Wächter außer Gefecht gesetzt, aber die Burg beherbergt vierhundert.“


  „Wohin?“, fragte Ricodo.


  „Zurück zu den Ställen. Ich muss noch etwas holen und dann verschwinden wir von hier auf Nimmerwiedersehen. Ich schlage vor, wir schlagen uns zur Küste durch. Dort finden wir bestimmt ein Schiff, dass uns fortbringt.“ Der Stallmeister grinste. „Wie klingt das?“


  Ein Pfeil traf die Drachenkreatur am Kopf und blieb flirrend dort stecken. Kein Schmerzenslaut drang aus ihrer Kehle.


  „Schütze unseren Rückzug.“ In Anbetracht dessen, dass er sie nie wiedersehen würde, fügte Ricodo noch hinzu: „Ich danke dir, dass du uns geholfen hast.“


  Mit ausdrucksloser Miene schritt das Wesen an den beiden Flüchtenden vorbei Richtung Burgtor, wo bereits einige Soldaten auftauchten und sofort auf sie zu rannten. Ihre im Mondlicht blitzenden, erhobenen Schwerter kündigten einen entsetzlichen Tod an.


  Ricodo und Becarana rannten los, zurück zu den Stallungen. Pfeile zischten an ihnen vorbei. Hinter sich hörten sie Schreie und Rufe. Es schien, als erwache die Burg innerhalb weniger Sekunden, um sich zu verteidigen.


  Bevor sie außer Sichtweite waren, sah Ricodo noch einmal zurück.


  Dort setzte sich seine Schöpfung, von unzähligen Soldaten umringt, tapfer zur Wehr. Aber wie eine Katze schließlich auch Tausenden von Mäusen erliegen könnte, so würde auch ihr heroenhafter Kampf bald vorbei sein. Ricodo schwor sich, ihren Tod zu rächen. Hunderttausende andere würde es geben. Und sie alle würden grausamer sein als ihr Bruder und seinem Willen gehorchen.


  Es war Zeit für einen Neuanfang.


  


  Esmerila war von dem Kampflärm wach geworden und auf den Balkon gestürzt. Die Nacht schickte eine kalte Windbö zu ihr, als ob sie Esmerila zwingen wollte, wieder hineinzugehen. Aber ihre Augen waren gebannt auf das Schauspiel gerichtet, das sich ihr bot.


  Überall lagen verletzte Soldaten, einige von ihnen regten sich nicht mehr. Esmerila vermutete das Schlimmste. Sie sah Major Panzo, der einem heftigen Keulenschlag einer drachenähnlichen Kreatur auswich. Das Mordinstrument riss einen tiefen Krater in die Erde, wo er wenige Augenblicke zuvor noch gestanden hatte. Sofort setzte der Soldat nach und stach mit seinem Schwert nach dem Kopf des Untiers. Er traf eines der Augen. Doch das Ding blieb stumm.


  Esmerila hörte den Lärm, der plötzlich auf dem Gang vor ihren Gemächern erscholl. Anscheinend machte sich Panik breit. Das durfte sie nicht verpassen. Schnell zog sie sich an, zerrte die Tür auf und prallte mit ihrer Anstandsdame zusammen. „Mylady, wohin wollt Ihr?“


  „Weg!“, brüllte Esmerila, drückte die Frau ohne ein weiteres Wort zur Seite und spurtete davon. Von den ihr nachgeworfenen Flüchen begleitet, stürzte sie die riesige Wendeltreppe hinunter, begleitet von den stummen Blicken der Engelsfiguren, die auf ihren Schmucksimsen an der Wand hockten. Esmerila erinnerte sich, wie sie immer Angst vor den Marmorgestalten gehabt hatte, wenn diese im Halbdunkel scheinbar ein Eigenleben entwickelten.


  Dann folgten ihre Augen jeder Bewegung, ihre Gewänder falteten sich wieder und wieder um darunter liegenden Gliedmaßen und ihre Lippen formten unhörbare Worte. Teufel, die Bezeichnung hätte Esmerila besser gefunden. Aber in dem Augenblick fürchtete sie mehr zu spät zukommen, als diese Figuren.


  Sie war nicht allein. Bedienstete, wahrscheinlich ebenso aus dem Schlaf gerissen wie sie, hasteten an ihr vorbei die Treppe hinauf oder hinunter.


  Esmerila erreichte den Burghof und wäre beinahe von einem Uniformierten umgerannt worden, der sein Schwert wie einen Spieß vor sich hielt. Doch ihre Reflexe, trainiert in zahlreichen Übungsstunden mit den Holzschwertern von Sangar und Ricodo, versagten ihre Dienste nicht. Mit einem schnellen Seitwärtssprung brachte sie sich aus der Gefahrenzone.


  Der Soldat warf ihr einen ärgerlichen Blick zu und schrie: „Bringt Euch in Sicherheit!“


  Esmerila wartete, bis er fort war, dann steuerte sie auf das Tor zu. In der allgemeinen Panik beachtete sie niemand. So konnte sie, an die Wand gepresst, bis zum Burgtor gelangen und dem Chaos aus nächster Nähe beiwohnen.


  Die Wachen hatten es geschafft, die kreisende Metallkralle abzuschlagen, und auch die Keule hing nur noch an ein paar Holzfasern. Zwei wohl gezielte Hiebe ließen sie vollends splittern.


  Die Kreatur stand jetzt wehrlos ihren Gegnern gegenüber, die keine Zeit verstrichen ließen, dem scheußlichen Ding den Garaus zu machen. Es war Major Panzo, der schließlich den todbringenden Schlag führte. Der Drachenkopf rollte davon und blieb so liegen, dass die gebrochenen Augen Esmerila direkt ansahen. Mit Schaudern wendete sie sich ab.


  „Was tut Ihr hier?“ Panzo hatte sie erkannt und war auf sie zugetreten. Seine linke Gesichtshälfte war blutverschmiert und seine Uniform völlig zerrissen. Trotzdem stand er stolz und aufrecht vor ihr. „Muss man Euch erst einsperren, bevor Ihr gehorcht?“


  „Ich wollte nur ...“


  „Gleichgültig, was Euch hergetrieben hat, Ihr hättet verletzt und gar getötet werden können. Kommt, ich bringe Euch zurück in Eure Gemächer.“


  Esmerila wollte noch etwas erwidern, doch der alte Veteran packte sie an der Schulter und schob sie vorwärts.


  „Sammelt die Überreste dieser Ausgeburt der Hölle ein und bringt sie auf der Exerzierplatz. Im Morgengrauen werde ich sie mir ansehen und entscheiden, was wir mit ihnen machen“, befahl er einem anderen Wachmann, der die Streifen eines einfachen Gefreiten trug. Der Wachmann salutierte.


  „Wisst Ihr, was das war?“, fragte Esmerila, als sie die Stufen hinaufstieg.


  „Hexerei“, sagte Panzo knapp.


  „Wer kann so etwas tun?“ Esmerila hatte nicht vor, locker zu lassen. Wenn sie erst einmal wieder in der Obhut ihrer Anstandsdame war, würde sie gar nichts mehr erfahren.


  Aber der Soldat blieb stumm. Esmerila entschied, es anders zu versuchen.


  „Habt Ihr den Stallmeister in Gewahrsam genommen? Hat er schon gestanden?“


  Auch keine Antwort.


  Sie erreichten die zweite Etage. Noch immer eilten Diener und Angestellte der Burg umher, um die sonst hier vorherrschende Ordnung wieder herzustellen.


  Dann sah Esmerila am Ende des Ganges den Mann, den sie bestimmt nicht hatte treffen wollte.


  Mit lang ausholenden Schritten kam der Burgvogt auf sie zu. Osmir trug einen Schlafrock und wirkte äußerst aufgebracht. Neben ihm versuchte Esmerilas Anstandsdame Schritt mit ihm zu halten.


  Major Panzo blieb stehen und straffte seine Uniform, so gut es ging.


  „Was tust du hier?“, wandte der Vogt sich an Esmerila.


  Sie entschloss sich zu schweigen, denn eine vernünftige Antwort wäre ihr ohnehin nicht eingefallen.


  „Sie hat mich einfach beiseite gestoßen“, keifte die Anstandsdame, streifte den Ärmel ihres Gewands hoch und deutete auf eine rote Stelle. „Und mich dabei verletzt.“


  „Eine Ungeheuerlichkeit“, sagte der Vogt.


  „Ich habe sie im Hof aufgegriffen und wollte sie gerade zurück auf ihr Zimmer bringen“, mischte sich der Major ein.


  Das schien dem Vogt zu genügen, denn er wechselte das Thema. „Ich hörte, wir werden angegriffen. Besteht Gefahr für die Burg? Oder das Dorf?“


  „Nein, Mylord. Der Angreifer wurde von meinen Männern und mir zur Strecke gebracht. Sobald Ihr Zeit findet, würde ich Euch gern Genaueres berichten.“


  Der Vogt sah abwechselnd zu Esmerila, dann zu der Frau an seiner Seite, dann wieder zu seinem Wachkommandanten.


  „Schafft die Göre fort. Dann kommt zu mir.“ Mit jenen Worten wandte er sich um.


  Die Anstandsdame funkelte Esmerila an, dann ging auch sie. Als der Vogt fast außer Sichtweite war, klatschte er der Frau auf den Hintern. Ihr aufgesetztes Kichern war deutlich zu hören. Esmerila verzog angewidert das Gesicht.


  Panzo schob sie an die Wand und beugte sich hinunter, bis sein Gesicht auf Augenhöhe mit ihrem war.


  „Euch erwarten sicher einige Woche Hausarrest, deshalb möchte ich Euch jetzt etwas fragen und ich will, dass Ihr mir die Wahrheit sagt.“


  „Sicher“, stotterte Esmerila.


  „Das Ding, das Ihr im Hof gesehen habt, hat den Stallmeister aus seiner Zelle befreit.“


  „Was?“ Esmerila schlug die Hand vor den Mund.


  „So ist es. Und es war nicht allein. Jemand war bei ihm, jemand, den Ihr sehr gut kennen müsstet.“


  „Wer?“


  „Der Lehrling des Stallmeisters. Wenn ich mich recht entsinne, ist sein Name Ricodo. Es schien, als würde er dem Wesen Befehle erteilen. Wisst ihr etwas darüber?“


  Doch statt einer Antwort knickten Esmerilas Beine ein und sie versank in einer Ohnmacht.


  


  Das Meer begrüßte sie wie eine Mutter ihre heimgekehrten Söhne. Die Wellen schienen weiter auf den Strand zu rauschen als sonst und die Möwen kreischten lauter. Die Sonne schickte sich an, ihren Anspruch geltend zu machen und den Thron des Tages zu besteigen.


  Ricodo blieb stehen und nahm den Augenblick in sich auf. Er war müde und erschöpft, doch die Anspannung hielt ihn wach.


  „Wir sind noch lange nicht in Sicherheit“, sagte Becarana, griff seinen Begleiter am Arm und zog ihn mit sich. „Wir müssen weiter.“ Er schob die beiden Taschen über seinen Schultern zurecht.


  Er war noch einmal in seine Erdhöhle zurückgeeilt und hatte so viele Goldmünzen in bereitliegende Taschen gestopft, wie er und Ricodo tragen konnten. Über den Ursprung des Goldes hatte er nichts erzählt, er erwähnte nur eine geheime Erbschaft, die er vor gierigen Händen hatte schützen wollen.


  Er schickte Ricodo vor, bevor er die Höhle mit ein paar kräftigen Tritten gegen die Haltepfosten zum Einsturz brachte. Irgendwann würde er seinen Schatz wieder ausgraben, hatte er gesagt.


  Auch Ricodo hatte seine wenigen Habseligkeiten sicher in einem Rucksack verschnürt. Zurück zu sich ins Dorf hatte er sich nicht noch einmal gewagt und auch für den Küstengipfel war keine Zeit mehr geblieben. Zu groß war die Gefahr entdeckt zu werden. Doch mit dem Gold, dass sie beide trugen, würde er sich bald genügend Leinwände leisten können und die paar Pinsel und Farbtöpfe, die er bei sich trug, würden auch erst einmal ausreichen.


  Während sie ihre Sachen gepackt hatten, war Wenido wach geworden. Wohin sie gingen, fragte er schlaftrunken. Ob sie wiederkommen würden?


  Ricodo hatte den Kopf des Jungen zwischen seine Hände genommen und ihn fest angesehen. Er sollte nicht alles glauben, was man ihm erzählte, und sich immer auf seine eigene Wahrnehmung der Dinge verlassen, hatte er ihm gesagt. Wenido versprach zu tun, was in seiner Macht stand.


  So verließen sie das Dorf.


  Wenige Minuten zuvor hatten sie dann endlich den Strand betreten, atemlos und den Blick ständig hinter sich gerichtet.


  Jetzt standen sie also im feuchten Sand und blickten auf einen Himmel, der sich von schwarz zu goldrot verwandelte.


  „Fährslot liegt in diese Richtung“, sagte Becarana und deutete nach links den Strand hinunter. „Wenn wir uns beeilen, können wir bis zum Abend dort sein.“ Er lief los.


  „Meinst du nicht, dass das einer der ersten Orte ist, an denen man uns suchen wird?“ Ricodo eilte hinter ihm her. Die Riemen der vollen Taschen schnürten in seine Schultern.


  „Fährslot ist eine der ältesten Hafenstädte“, sagte Becarana. „Weißt du, wie viele Menschen dort leben?“


  „Keine Ahnung, sag du es mir.“


  „Selbst, wenn du für jeden Finger Tausend nehmen würdest, würden deine Hände nicht ausreichen, sie alle zu zählen.“


  „Woher weißt du so viel über diese Stadt? Bist du schon einmal dort gewesen?“


  Ricodo wurde einen Augenblick lang vom erbitterten Kampf zweier Krabben abgelenkt. Plötzlich stand er mit einem Fuß im Wasser. „Verdammt!“, fluchte er und hüpfte umher, um die Feuchtigkeit von seinem Stiefel zu schütteln.


  „Es ist doch bloß Wasser“, meinte Becarana belustigt. „Davon wirst du bald reichlich haben.“


  „Mir langt schon das bisschen“, gab Ricodo zurück. Es ging weiter. „Und, was ist nun? Warst du schon mal in Fährslot?“


  „Einmal. Zum Neusommerfest. Ein Heidenspektakel, kann ich dir sagen. Überall Fahnen, Girlanden, maskierte Menschen, die Seeheilige oder –monster darstellten. Aber der absolute Höhepunkt war ein Kampf mit einem ausgewachsenen Hai.“


  „Ein Kampf mit einem Hai?“, fragte Ricodo, der dieses Ungetüm der Meere bisher nur aus Erzählungen der Fischer kannte. „Wer ist denn so dumm und stellt sich freiwillig solch einer Bestie?“


  „Es gibt genug Verrückte auf dieser Welt. Damals meldeten sich dreißig Freiwillige. Allesamt gierig nach Ruhm und einer Flasche Weizenbrand. Ach ja, und zwanzig Goldmünzen.“


  Ricodo sprang über eine Welle, die sich vor ihm auf den Strand schob. Sie spülte dicke, grüne Tangfetzen und eine kleine Qualle an Land. Der Tang rann zurück, das durchsichtige Tier blieb in den Sandkörnern hängen. Nur ein paar Stunden und es würde vertrocknet sein. Selbst schuld, dachte Ricodo, was wagst du dich auch so weit vor?


  „Und wer hat gewonnen“, fragte er.


  Becarana lachte. „Oh, es war sehr witzig. Sobald die Männer am Hafenbecken standen, in dem man mit Netzen einen Teil abgesperrt hatte, und die riesige Rückenflosse sahen, die durchs Wasser pflügte, verließ viele der Mut. Sie verdrückten sich zurück in die Menge. Nur zwei Männer blieben übrig.“


  „Nur zwei von dreißig? Das ist peinlich.“


  Becarana blickte sich um, blieb aber nicht stehen. „Tja, etwas zu sagen und es zu wirklich zu tun sind manchmal wie Hemd und Hose. Sie müssen nicht unbedingt zueinanderpassen.“


  Ricodo nickte. „Was ist dann passiert?“


  „Es waren zwei Brüder, die es wagen wollten. Um ihren Mut zu belohnen, bekam einer von ihnen einen Spieß, der andere einen langen Dolch. Ursprünglich wollten die Veranstalter nur Messer verteilen, die diesen Namen kaum verdienten.“


  „Haben sie überlebt?“, fragte Ricodo. Das Schicksal der beiden interessierte ihn tatsächlich. Es erinnerte ihn dunkel an eine Zeit, in der auch er so etwas wie einen Bruder gehabt hatte. Mittlerweile schien es ihm so weit entfernt wie ein ganzes Menschenleben.


  „Trauriges Ende. Der Hai schnappte sich den Jüngeren, als der mit dem Speer auf ihn losging, verbiss sich in dessen Arm und schwamm mit ihm im Maul auf den anderen zu. Alles ging so blitzschnell und der Ältere sah nicht, dass der Hai seinen Bruder gepackt hatte. Er stieß mit dem Dolch nach der Monstrum.“ Becarana machte eine kurze Pause und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Unglücklicherweise traf er bei dieser Attacke sein eigen Fleisch und Blut. Der Hai ließ ihn los und er sank zum Meeresgrund.“ Ricodo hielt die Luft an. Becarana sah ihn an. Seine Lippen mitleidig verzogen. „Sich seines Irrtums bewusst, tauchte der Ältere ein letztes Mal auf, wartete, bis der Hai erneut auf ihn zukam, hob den Dolch –


  und rammte ihn sich selbst ins Herz. So waren die beiden Brüder wieder miteinander vereint und der Hai machte keine Anstalten, sich an ihren toten Körpern zu laben.“


  Ricodo blieb stehen. „Das hast du dir doch ausgedacht, oder?“ Er war sichtlich gerührt.


  „Du wirst dich bald selbst von der Wahrheit überzeugen können“, gab der Stallmeister zurück.


  


  Esmerila war fertig angezogen. Jetzt saß sie auf ihrem Bett und erwartete die Standpauke ihrer Anstandsdame, die früh am Morgen ins Zimmer geplatzt war. Mit hochrotem Kopf hatte diese darauf hingewiesen, dass der Vorfall vom Vorabend in Kürze ausgewertet werden würde. Dann war sie wieder hinausgeeilt.


  Normalerweise hätte Esmerila nicht viel auf solch eine Drohung gegeben, aber die Erwähnung, dass bei der Maßregelung auch der Burgvogt mit anwesend sein würde, hatte ihre Wirkung gezeigt.


  Dem Anlass entsprechend hatte sie ihr bestes Kleid, das mit Bauschärmeln und Stehkragen, aus dem Schrank geholt und sogar Lippenstift und Wangenrouge aufgelegt. Sie fühlte sich unwohl mit der geschminkten Maske, aber sie wusste auch, wie viel Wert der Vogt auf das äußere Erscheinungsbild einer jungen Dame legte.


  Während sie mit verschränkten Beinen auf dem Bett saß, dachte sie an die Worte des Majors. Wieder durchlief sie ein heißer Schauer. Wie hatte sie nur den Stallmeister eines Mordes bezichtigen können, ohne irgendwelche Beweise dafür zu haben. Jetzt war es ihr anzulasten, dass das Leben dieses Mannes zerstört war.


  Sie hatte nicht gewagt, dem Major die Wahrheit zu sagen, als dieser sie gestern Abend ins Bett gelegt hatte. Aber wenn er das vermeintliche Opfer Ricodo mit eigenen Augen gesehen hatte, musste er wissen, dass sie die Unwahrheit gesagt hatte.


  Ihr Gewissen wog schwer wie eine Eisenplatte. Sie konnte einfach nicht bei Sinnen gewesen sein, als sie den Stallmeister verdächtigt hatte.


  Sie stand auf und lief zur Kommode. Dort hatte sie den Stein des Anstoßes versteckt. Das Messer, das sie auf die falsche Fährte gelockt hatte.


  Sie griff es mit spitzen Fingern, ging zum Balkon und ließ es in das Fallrohr gleiten, das dafür sorgte, dass der Vorbau bei Regen nicht voll Wasser lief. Die Klinge rutschte nur ein paar Zentimeter tief und blieb dann stecken. Mit dem Fuß trat sie auf den herausragenden Griff und drückte das Messer so weit hinein, dass es von außen nicht mehr gesehen werden konnte.


  Sie war gerade auf dem Rückweg zu ihrem Bett, als die Tür aufging. Fröhlich plaudernd erschienen Vogt Osmir und die Anstandsdame, aber sobald sie Esmerila gewahr wurden, verfielen sie sofort in eisiges Schweigen. Osmir trug einen Wams aus rosa Seide und grüne Plüschhosen. Er sah aus wie ein Schwein, das im brusthohen Gras stand, fand Esmerila. Sie verkniff sich ein Lachen. Immerhin war er ihr Onkel und im Augenblick auch derjenige, unter dessen Vormundschaft sie stand.


  „Was soll ich bloß mit dir tun?“, fragte Osmir und wirbelte die Hände durch die Luft. Die Geste wirkte einstudiert. „Gewähre ich dir nicht Obdach, gebe ich dir nicht genügend zu Essen und lasse dich in höfischer Lebensart unterrichten?“ Er seufzte, und die Anstandsdame senkte betroffen den Blick. „Und wie dankst du mir meine Bemühungen?“ Osmir beugte sich nach vorn, so dass Esmerila sein Parfum riechen konnte, eine saure Mischung aus Orange und Zitrone. Er roch wie eine Obstplatte. Außerdem sah Esmerila, dass ihr Onkel eine hauchdünne Schicht Puder trug. Es fiel ihr immer schwerer, ihn ernst zu nehmen.


  „Was habe ich denn getan, dass Ihr so schlecht auf mich zu sprechen seid?“, fragte Esmerila, so unschuldig wie möglich.


  „Treib keinen Schabernack mit uns, junge Dame“, schaltete sich die Anstandsdame ein. Der Schmuckleberfleck auf ihrer Wange hüpfte wie ein Tintenklecks, während sie sprach. „Es war nicht das erste Mal, dass du mir den Gehorsam verweigert hast. Oder streitest du es etwa ab?“


  Esmerila konnte sich denken, dass die Frau schon zu unzähligen Gelegenheiten mit dem Burgvogt über sie gesprochen hatte, somit dürfte dessen Urteil bereits von vornherein feststehen. Aber so leicht wollte es Esmerila ihrem Onkel auch nicht machen.


  „Doch wenn ich nun mal anderer Meinung war. Warum sollte ich mich schlechten Argumenten beugen?“


  „Mäßige dich, Kind!“ Am Hals des Burgvogts trat eine Ader hervor. „Du vergreifst dich im Ton!“


  Esmerila zuckte zusammen. So wütend hatte sie ihren Onkel bisher noch nicht erlebt, aber anscheinend musste er sich vor der gegenwärtigen Dame seines Herzens ein Stück weit profilieren. Und richtig, die Anstandsdame bedachte erst das Mädchen mit einem zornigen Blick, dann sah sie zu Osmir und lächelte gütig. Es war zu offensichtlich, wie sehr sie die Maßregelung der ihr Anvertrauten genoss.


  Niemand konnte Esmerila vorwerfen, dass sie es nicht verstand, dass sich ein Mann wie Osmir nach dem Tod seiner Ehefrau erneut auf die Suche nach körperlicher und geistiger Wärme begab. Aber warum musste er ausgerechnet so einen Drachen auswählen?


  Ihre Cousine Limara hatte seine Entscheidung damals auf ihre Weise gewürdigt. Sie hatte ihren Vater darum gebeten, sie mit einem Prinzen der Turmwälder zu vermählen, und war auch gleich auf dessen Schloss gezogen. „Wie soll ich dich bestrafen?“, fragte Osmir.


  „Bestrafen?“


  „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich die Sache auf sich beruhen lasse?“


  „Aber ich habe doch gar nichts getan!“, rief Esmerila empört. Sie fühlte sich ungerecht behandelt und alles nur, weil die alte Ziege nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als sie zu verpetzen. „Wenn Tante Granilt noch leben würde ...“


  „Aus, das reicht!“ Osmirs Stimme zitterte vor Wut.


  „Du wirst dieses Zimmer in nächster Zeit nicht mehr verlassen. Du wirst hier lernen, essen und schlafen. Und wenn du dich in den nächsten Wochen gut benimmst, überlege ich mir vielleicht, dich wenigstens in Begleitung spazieren gehen zu lassen.“ Osmir blickte zur Anstandsdame und nickte ihr zu. Dann drehte er sich auf der Hacke um und stiefelte zu Tür. Die Anstandsdame folgte ihm wie ein Hund einem Knochen.


  „Das ist ungerecht!“, schrie Esmerila.


  Osmir blickte zu ihr und schüttelte den Kopf. „Nein, es wird dich lehren, gehorsam zu sein.“


  Als er hinausging, wandte sich die Anstandsdame noch einmal zu dem Mädchen um und grinste. Sie hatte gewonnen. Die Tür schlug zu.


  Esmerila warf sich aufs Bett und fing an zu weinen. Das Unrecht, das sie begangen hatte und dessen Opfer sie ebenso geworden war, brach ungehindert aus ihr heraus.


  Wie lange sie schluchzend dalag, wusste sie im Nachhinein nicht mehr, doch schließlich waren keine Tränen mehr übrig, die vergossen werden konnte. Nur das Brennen in ihren Augen blieb. Sie fühlte sich hilflos und allein.


  Erschöpft stand sie auf und ging zum Spiegel, der über der Kommode hing. Ihre Haare waren zerzaust und ihr Gesicht rotfleckig. Ihre Hand griff wie nach der Schere, die auf der Kommode lag, aber dann zog sie sich wieder zurück. Plötzlich legten sich die blassen Umrisse ihrer Mutter über ihr eigenes Antlitz und bildeten eine exakte Kopie.


  Da war es. Sie war und blieb eine geborene Begretha, egal, was sie getan hatte oder noch tun würde.


  Gefangen in ihrer Vision fasste Esmerila einen Entschluss. Sie würde nicht hier bleiben und sich ihrem Schicksal fügen. Für sie gab es nichts mehr, was sie in Molar hielt.


  Ricodo und der Stallmeister waren ihretwegen auf der Flucht, Sangar seiner Angst verfallen und ihr Oheim scherte sich nicht um ihr Seelenheil. Stattessen wollte er sie für lange Zeit einsperren. Aber das brauchte sie sich nicht bieten lassen. Sie brauchte nicht hier herumzusitzen und auf die Gnade ihres Onkels hoffen. Ihre Eltern brauchten ihre Hilfe und sie würde sie finden und retten.


  Eine Stunde später kletterte Esmerila aus dem Fenster, mit ein paar Habseligkeiten im Gepäck. Sie hinterließ keinen Abschiedsbrief, nur ihre abgeschnittenen Haare lagen als letzter Gruß auf der Spiegelkommode.


  


  Sangar stand am Fenster und spähte hinaus. Es war Sonntag. Das Dorf schlief noch.


  Er war mit einem Gefühl der Unruhe aufgewacht und hatte nicht mehr einschlafen können. Frühstück würde es erst in zwei Stunden geben, denn auch die Bäckerin nutzte den Segen des Ausschlafens, den ein freier Tag mit sich brachte. Der allmorgendliche Nebel, der die Gassen in geisterhaftes Licht tauchte, verflüchtigte sich langsam.


  Zwei Tage war es her, dass er sich mit Esmerila gestritten hatte. Seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört. Er machte sich Vorwürfe. Hätte er anders reagieren sollen?


  Er glaubte nicht daran, dass Ricodo etwas zugestoßen war. Sicherlich hatte er wieder eine seiner Phasen, in denen er am liebsten allein war. Sangar kannte seinen Freund lange genug, um zu wissen, dass er hin und wieder einfach seine Ruhe brauchte. Warum Esmerila daraufhin so ein Theater veranstaltet hatte, wollte ihm einfach nicht in den Kopf. Frauen, dachte er grimmig. Er hauchte gegen die Scheibe und malte ein Herz hinein.


  Esmerila.


  Sie ging ihm nicht aus dem Sinn und auch der Abend, an dem er sie im Arm halten durfte, ließ ihn nicht mehr los. Wie süß ihr Haar geduftet hatte. Und ihre Haut war weich wie ein Stück feinster Teig gewesen. So etwas Schönes hatte er noch nie zuvor berühren dürfen. Schade nur, dass es so schnell vorbei gewesen war.


  Wie oft hatte er sich ausgemalt, aus der Freundschaft zu ihr würde vielleicht etwas anderes werden. Wie oft hatte er geträumt, er wäre ein Ritter mit prächtigem Ross, im Schlepptau jubelndes Gefolge und einen riesigen Goldschatz, der einfach hinauf in die Burg ritt und um die Hand des schönen Burgfräuleins anhielt.


  Doch leider war er nur der Bäckerjunge, der hin und wieder die Brötchen brachte. An besagtem Abend jedoch war sein größter Wunsch in Erfüllung gegangen. Esmerila einmal ganz nah zu sein.


  Ihm war Ricodos Zuneigung durchaus bewusst. Zu oft hatte dieser ihm die Gedichte vorgelesen, die er für Esmerila in lauen Mondnächten geschrieben und die Bilder gezeigt, die er für sie gemalt hatte.


  Sangar schmunzelte. In dieser Hinsicht waren sie sich absolut ähnlich. Keiner von ihnen hatte den Mut, Esmerila seine Liebe zu gestehen. Genauso hatten sie wahrscheinlich auch dieselben Gründe, warum sie die junge Frau so sehr verehrten. Mit ihr konnte man lachen und kurz darauf weinen, außerdem gehörte sie zu der Sorte Mädchen, die nicht vor Dreck und Ungeziefer scheuten oder beim Anblick von Flecken auf der Kleidung in helle Panik ausbrachen. Zusammen waren sie auf Bäume geklettert und barfuß durch einen der zahlreichen Tümpel in der Umgebung gewatet und hatten versucht Frösche zu fangen. Meist war Esmerila vorne weggelaufen. Am Schönsten aber war, dass sie mit der gleichen Inbrunst über Sangars schmutzige Witze lachen konnte wie Ricodo. Ja, sie war die perfekte Frau.


  Er griff sein Morgengewand, das über einem der Bettpfosten hing, und öffnete das Fenster. Frische Luft wehte herein und kühlte sein verschlafenes Gesicht. Sangar hörte eine Etage tiefer Stimmen von der Straße.


  Es war Balthasar, der Nachtwächter und zwei andere Männer, die wie Burgwachen aussahen. „Ich sag euch, das Vieh war mindestens drei Meter groß.“


  „Du spinnst doch“, antwortete der Nachtwächter. Er stützte sich auf seine Lanze, die genau wie ihr Träger schon bessere Tage gesehen hatte. Die Spitze war rostig. Seit Bernhard denken konnte, war Balthasar Nachtwächter. Wahrscheinlich würde er auch nach seinem Tod noch als Geist nachts durch die Gassen streifen und die geschlagene Stunde verkünden.


  „Wenn ich es dir sage. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen“, verteidigte der Wachmann sich. Sein Gesicht glühte rot.


  „Du bist doch blind wie ein Maulwurf.“ Balthasar wandte sich zum zweiten Wachmann. „Oder glaubst du ihm?“


  Der Angesprochene räusperte sich.


  „Heute Morgen lagen nur noch die Überreste auf dem Burghof. Schien irgendeine Maschine gewesen zu sein. Auf jeden Fall danke ich den Göttern, dass ich nich’ gegen sie kämpfen musste. Hab gehört, fünfzehn von uns sind draufgegangen.“


  „Woher soll denn so ein Ding kommen?“, fragte der Nachtwächter angriffslustig.


  „Es hat einen Gefangenen befreit. Soll der Stallmeister gewesen sein.“ Der Rotgesichtige blickte sich aufgeregt um. „Das habt ihr aber nich’ von mir.“


  Sangar trat einen Schritt zurück. Hatte er sich verhört? Trotz der kühlen Morgenluft war ihm plötzlich heiß, als stecke er bis zum Kopf in einem Backofen.


  Der Stallmeister war im Gefängnis gewesen? Hatte er Esmerila etwas angetan? Sangar fluchte leise. Warum hatte sie auch allein losziehen wollen? Sangar zog sich blitzschnell an. Er musste zur Burg und sich davon überzeugen, dass seiner großen Liebe nichts geschehen war.


  Als er die Treppe hinunterraste, kam die Bäckerin aus ihren Räumen. Beinahe hätte er sie umgerannt. Eine hastige Entschuldigung murmelnd stürmte er weiter. Für ein Frühstück hatte er keine Zeit.


  


  Wie ein Stein ließ Ricodo sich in den Sand fallen, der knirschend unter ihm nachgab. Endlich sitzen. Fünf Stunden waren sie ohne Pause gelaufen und erst als Waden und Füße gleichermaßen schmerzten, hatte er vehement eine Rast gefordert. Er hatte zwar darüber nachgedacht, ein Pferd zu malen, sogar ein Schiff, aber für beide Überlegungen traute er seiner Zeichenkunst noch nicht so weit. So blieben ihm nur seine beiden Beine, um nach Fährslot zu gelangen.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung warf er sein Gepäck ab. Er konnte verstehen, weshalb viele Menschen davon sprachen, dass Gold oftmals mehr eine Bürde als ein Segen war. Die Trageriemen hatten sich tief ins Fleisch gedrückt. Abwechselnd massierte er die schmerzenden Stellen.


  Der große Stein, hinter dem sie Platz genommen hatten, spendete ihnen Schatten und verbarg vor neugierigen Blicken.


  Becarana breitete daneben ein kariertes Tuch aus, auf das er Brot, einen Laib Käse, eine halbe Mettwurst und einen Wasserschlauch legte.


  „Lang zu“, sagte er und grinste. Dann griff er in seine Jackentasche, durchsuchte sie, fand nichts und wechselte in die andere. „Ich hab gar nicht gemerkt, dass man mir das Ding abgenommen hat.“ Er gab die Sucherei auf und blickte Ricodo an. „Alle Achtung, haben ein paar flinke Finger, das muss man ihnen lassen“, sagte er.


  „Was suchst du?“


  „Mein Messer. Die Soldaten müssen es mir weggenommen haben. Hast du eines dabei?“


  Ricodo schüttelte den Kopf.


  Der Stallmeister packte das Brot und brach ein dickes Stück heraus. „Dann muss es eben so gehen“, sagte er, griff den Käsekanten und biss einfach hinein.


  Er schielte bereits nach der Mettwurst, aber Ricodo war schneller.


  Genüsslich kaute er das salzige Fleisch, verschlang dazu das Brot und spülte alles mit einem großen Schluck Wasser hinunter. Satt lehnte er sich gegen den Fels. Er schloss die Augen, hörte das Rauschen der Wellen.


  „Jetzt, wo wir Zeit haben, kannst du mir erklären, weshalb man dich eingesperrt hat?“, fragte er, um der aufkeimenden Schläfrigkeit ein Schnippchen zu schlagen.


  „Ich kann mir denken, wie sehr dich das treffen wird, aber ich muss dir leider sagen, dass auch dieses Mal deine kleine Freundin Esmerila nicht unschuldig daran ist.“


  Mittlerweile war Ricodo Kummer aus dieser Ecke gewöhnt und hatte mit dem Kapitel seines Lebens so gut wie abgeschlossen, deshalb blieb er gelassen. „Was hat sie getan?“


  Becarana verspeiste das letzte Käsestück und leckte sich die Finger ab. „Sie hat der Burggarde erzählt, dass ich auf sie losgegangen wäre. Verstehst du, ich soll sie angefasst haben. So wie ein Mann sein Eheweib.“


  „Lächerlich“, erwiderte Ricodo, der mehr und mehr Mühe hatte, die Augen offen zu halten. Irgendwo kreischten Möwen, aber ihre Schreie drangen nur ganz leise an sein Ohr. „Hat Sangar auch etwas damit zu tun?“


  „Ich hatte keine Zeit, danach zu fragen, als die Soldaten kamen.“


  „Zuzutrauen wäre es ihm“, sagte Ricodo.


  Seine Hand grub sich in den Sand und hinterließ eine Kuhle, die sich schnell mit Wasser füllte. Winzige Würmer, sogenannte Röhrlinge, schwammen darin umher. Wenn man so klein ist, dachte Ricodo, können einen Probleme und Sorgen viel besser übersehen. Ärgerlich schmiss er das Loch wieder zu.


  „Das ist wohl wahr und ich glaube auch, dass er seine Finger mit im Spiel hatte. Zumindest hat er nicht versucht, Lady Esmerila aufzuhalten.“


  „In meiner Gegenwart musst du sie nicht Lady nennen. Esmerila reicht aus.“ Ricodo blickte den Stallmeister streng an. „Obwohl Hexe auch gut passen würde. Ja, so nennen wir sie ab heute, Hexe Esmerila.“


  „Wenn du es wünscht.“ Ein hinterlistiges Lächeln erschien auf Becaranas Lippen, verschwand aber sofort wieder wie ein Dieb in der Nacht. Er schickte sich an, die Reste der Mahlzeit zusammen zu räumen. „Aber auch ich habe eine Frage.“


  „Dann stell sie gleich.“ Ricodo gähnte.


  „Dieses Ding, das mich befreit hat“, Becarana hielt in seiner Bewegung inne, „hat es dich viel Kraft gekostet, es zu malen?“


  In seiner knienden Haltung sah er aus wie ein Fuchs, der darauf wartete, dass der Bauer den Gänsestall verließ. Doch Ricodo nahm es nicht wahr. Seine Sinne taumelten hinüber in eine andere Welt, lösten sich vom Hier und Jetzt und begannen ins Traumland zu schweben.


  „Nicht mehr als bei der Goldmünze“, hörte er sich noch stammeln. Irgendwie war ihm bewusst, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber...


  Becarana stieß ihn an. „Hey, nicht einschlafen. Meinst du, du könnest mehr von diesen Höllenmaschinen zeichnen?“


  „Sag wie viel und ich male sie.“ Ricodo wischte die Hand des Stallmeisters fort. „Jetzt lass mich schlafen, nur fünf Minuten.“


  „Auch hundert?“


  „Tausend, wenn du willst.“ Die letzten Worte lösten sich wie ein Atemzug von Ricodos Lippen. Dann war er eingeschlafen.


  Er vernahm nicht mehr, wie Becarana sagte: „Ich glaube nicht, dass so viele nötig sind, um die ganze Welt zu erobern.“


  


  Esmerila lief den Sandweg hinauf.


  Unentdeckt hatte sie die brusthohe Außenmauer des Dorfes überwunden und war dann auf den Wald zugesteuert.


  Bei ihrem Weg durch das Gehölz hatten sich stachelige Brombeerbüsche und Disteln durch den Stoff ihrer Hose gebohrt und grässlich juckende Narben hinterlassen. Immer wieder musste sie stehen bleiben und sich an den Beinen kratzen. Vielleicht wäre es besser gewesen, die auffälligen hohen Stiefel anzuziehen anstatt der einfachen Halbschuhe?


  Sie schnaufte ärgerlich. In dieser Geschwindigkeit würde es mindestens zwei Wochen dauern, bis sie in Edelbergen ankam, auf den ausgebauten Straßen hingegen schaffte man es in einer. Doch dort bestand die Gefahr, aufgegriffen und zurück nach Molar gebracht zu werden. Denn sicherlich war ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt und der Strom fahrender Händler durch das Reich versiegte nie. Und alle diese Händler betrieben ihre Geschäfte nur für ein Ziel: so viel wie möglich zu verdienen. Eine Ausreißerin versprach da leicht verdientes Geld.


  In Edelbergen hingegen befand sich das Zentrum des diplomatischen Korps, ein alter Prachtbau mit himmelblauer Rundkuppel. An einigen Tagen hatte Betrachter Mühe, die Grenze zwischen Bauwerk und Himmel zu erkennen. So sagte man jedenfalls.


  Einmal in ihrem Leben war Esmerila dort gewesen, bevor ihre Eltern sie nach Molar geschickt hatten. Sie hatte den Leiter des Korps, Monsieur Lim, kennen gelernt, einen kleinen, unscheinbaren Mann, der eine wandelnde Bibliothek war. Außerdem schien er sämtliche Termine seiner Untergebenen im Kopf gehabt zu haben, denn wann immer jemand ihn fragte, wo dieser und jener Mitarbeiter sich im Augenblick aufhielt, konnte Lim ihm eine ganz präzise Antwort geben.


  Vor lauter Aufregung, ihn zu treffen, war Esmerila damals gestolpert und hatte ihm den Braunsud, eine Mischung aus süßer Braunbeere und Milch, den sie in der Hand hielt, über die Hose geschüttet.


  Er würde sich sicherlich an dieses Vorkommnis erinnern, zumal er geschrien hatte wie am Spieß und Esmerila vor Schreck beinahe umgefallen wäre.


  An ihn würde sie sich wenden, um einen Anhaltspunkt für den Aufenthaltsort ihrer Eltern zu bekommen. Wie es dann weiterging, würde sich zeigen. Erst einmal war nur wichtig, dass sie Edelbergen ohne Zwischenfälle erreichte.


  Sie hatte nur wenige Erinnerungen an Mutter und Vater, die meisten davon gefärbt von kindlichem Wohlwollen und naiver Schwärmerei. Esmerila sah noch genau vor sich, wie sie drei Tage vor ihrem elften Geburtstag von Joseph, dem Diener, ins Haus gerufen worden war …


  


  Sie spielte mit ihrer besten Freundin, Rosel, im Sandkasten unter der alten Kastanie, die mit ihren Ästen beinahe die elterliche Villa berührte.


  Seit vielen Generationen war das Haus auf dem zweithöchsten Hügel der Stadt im Besitz der Familie Begretha. Der gesamte Bau war grau gestrichen und wirkte wie eine Regenwolke, die vom Himmel gefallen war und sich auf dem Hügel niedergelassen hatte. Doch Esmerilas Mutter versuchte diesen Makel dadurch wettzumachen, dass sie überall dort, wo es möglich war, Blumen pflanzte. Deren farbenfrohe Schönheit sollte von der Farblosigkeit des Gebäudes ablenken. Ihr Vorhaben gelang. Genau wie jeder Besucher hatte auch Esmerila nur Augen für die roten, gelben und lilafarbenen Blüten, die sich ihr entgegenreckten, wenn sie den schmalen Weg zum Eingangsbereich der Villa hinaufging.


  An jenem Tag benutzte sie aber die Terrassentür. Ihre Eltern saßen im Wohnzimmer. Es war Zeit für den Zwei-Uhr-Tee.


  „Komm zu mir, meine Kleine“, sagte ihr Vater, ein Mann von schlanker Statur und humorigen Gesichtszügen. Esmerila sah nicht oft, dass er still an einem Platz saß. Irgendetwas gab es immer für ihn zu tun.


  Ihre Mutter hingegen wirkte manchmal, trotz all ihrer Herzlichkeit, wie ein Eisberg. Majestätisch ruhte sie im Fahrwasser der Gesellschaft. Wer mit ihr zusammenstieß, ging unweigerlich unter. Mit übereinandergeschlagenen Beinen saß sie auf dem Sofa und schlürfte aus einer Tasse mit Goldhenkel. Für ihr Selbstbewusstsein und ihre immerwährende Präsenz liebte Esmerila sie.


  Sie sprang auf den Schoß ihres Vaters. „Was gibt’s?“


  „Wir haben etwas mit dir zu besprechen“, antwortete ihre Mutter. „Und es ist sehr wichtig, dass du uns genau zuhörst.“


  Esmerila erkannte am Unterton ihrer Mutter die Wichtigkeit des Gespräches und setzte sich gerade auf.


  „Wie du weißt, arbeiten wir für den König. Bis jetzt haben wir es geschafft, ihm klarzumachen, dass unser Kind unsere Dienste eher in Anspruch nehmen darf als er.“


  „Das dürft ihr?“ Esmerila war beeindruckt. Wer dem König etwas sagen durfte, musste schon sehr wichtig sein. Sie wuchs noch ein Stück.


  „Sagen wir es so, er hatte keine andere Wahl. Wenn man das beste Pferd im Stall ist, bekommt man auch den besten Hafer.“


  „Aha“, machte Esmerila, obwohl sie den Spruch nicht verstand.


  „Wie auch immer“, mischte sich ihr Vater ein. „Der Punkt ist, dass wir uns seinen Befehlen nicht länger verweigern können. In Zukunft werden wir viel öfter auf Reisen sein.“


  „Ihr fahrt weg?“


  „So leid es uns tut, aber ja.“ Ihre Mutter sah sie voller Zuneigung an. Sie erhob sich, ging um den Tisch herum, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihren Mann und ihre Tochter. „Wir wollen dich hier nicht allein lassen, deshalb werden wir dich noch Molar schicken. Mein Bruder besitzt dort Ländereien und er hat zugesagt, dass du für eine Weile bei ihm wohnen kannst.“


  „Aber ich kenne doch dort niemanden.“ Esmerila war den Tränen nahe. Sie konnte nicht verstehen, weshalb ihre Eltern sie loswerden wollten. „Warum kann ich nicht hierbleiben? Joseph kann doch auf mich aufpassen.“


  „Joseph ist ein alter Mann. Er wird genug damit zu tun haben, das Haus in Ordnung zu halten.“


  „Fragen wir ihn doch“, schlug Esmerila vor. Sie wollte los, doch ihr Vater hielt sie fest.


  „Darüber werden wir nicht diskutieren“, sagte ihre Mutter streng. Dann nahm sie Esmerilas Kinn und wischte ihr nachdenklich eine Strähne aus der Stirn. „Wir lieben dich von ganzem Herzen und so sehr wir es auch bereuen, aber im Augenblick haben wir keine andere Wahl. Verstehst du?“


  Esmerila senkte den Blick. Tränen tropften auf ihr Kleidchen.


  „Nicht weinen, meine Kleine“, sagte ihr Vater, schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. „Es ist doch nicht für immer.“


  „Wann soll ich losfahren?“, fragte Esmerila mit belegter Stimme.


  „Wir möchten noch deinen Geburtstag mit dir feiern. Zwei Tage später wird eine Kutsche dich nach Molar bringen. Dein Onkel wird dich dort erwarten. Und seine Tochter Limara. Sie ist in deinem Alter sein und wird dir bestimmt eine gute Freundin werden.“ Ihre Mutter versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht.


  „Vielleicht. Darf ich jetzt auf mein Zimmer gehen?“


  „Natürlich.“


  Esmerila wand sich aus den Armen ihres Vaters, der sie nur widerwillig gehen lassen wollte.


  Von einem auf den anderen Augenblick war aus dem wunderschönen sonnigen ein düsterer, trauriger Tag geworden. Mit hängenden Schultern schlurfte Esmerila die Treppe hinauf. Von unten hörte sie Rosel rufen, dann die Stimme ihrer Mutter, die der Freundin erklärte, Esmerila fühle sich nicht gut und wolle nicht gestört werden.


  Esmerila ging in ihr Zimmer, trat ans Fenster und blickte hinaus. Das alles sollte sie bald nicht mehr sehen. Den schönen, weitläufigen Garten mit seinen unzähligen Versteckmöglichkeiten, die alte Kastanie, an der ihre Schaukel hing, seit sie denken konnte, die Hecke, in die sie Rosel einmal vor Wut hineingestoßen hatte. Das Loch war immer noch zu sehen.


  Immer mehr wurde ihr bewusst, dass es wohl Zeit war, erwachsen zu werden und der Wirklichkeit gegenüberzutreten. Ihre Erinnerungen würde sie dort zurücklassen, genau wie Rosel. Ihr Herz wurde wie von einer unsichtbaren Faust zusammengepresst.


  Ihre Eltern hatten es einfach, sie hatten sich. Doch sie war allein, allein in der Fremde, mit einem Onkel, den sie nicht kannte, und Menschen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Esmerila weinte.


  


  Sie weinte auch auf dem Weg durch den Wald, als die Erinnerungen an jenen Tag mit voller Wucht zurückkamen. Sie war stehen geblieben, hoffend, dass der Wald ihre Tränen aufnahm wie ein riesiges Taschentuch. Aber er rauschte nur anteilnahmslos mit seinen Blättern. Wirklich trösten konnte er sie nicht.


  Irgendwann hörte es auf. Ihr Verstand übernahm wieder die Oberhand. Esmerila schalt sich selbst eine Närrin.


  Ihre Eltern hatten das Richtige getan. Sie hatten sie geliebt und das würde auch immer so bleiben. Sie hatten ihre eine wunderbare, behütete Kindheit verschafft und nun war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie all die empfangene Liebe zurückgeben konnte. Wer war sie denn, dass sie im Wald herumstand und flennte wie ein kleines Baby?


  Ihre Eltern saßen vielleicht in einem Verlies, zusammen mit Ratten und Kakerlaken. Ohne Wasser, ohne Brot, ständig in der Angst, gefoltert oder hingerichtet zu werden. Und sie? Hing vergangenen Zeiten nach und jammerte, weil ein paar Dornen ihr die Haut zerstochen hatten. Wie jämmerlich!


  Wütend über sich selbst stapfte Esmerila weiter und ignorierte ab da das Jucken an ihren Beinen.


  


  Sangar rannte den Hügel hinauf.


  Am freien Sonntag und um jene Uhrzeit war niemand sonst auf dem Weg zur Burg. Als er das Burgtor erreichte, stellte sich ihm ein grimmig dreinblickender Wachmann in den Weg.


  „Wohin?“, fragte er knapp.


  „Zu Lady Esmerila“, gab Sangar atemlos zurück. Schweißbäche liefen seinen Rücken hinab, sein Zwerchfell schmerzte und sein Herz pumpte wie ein Blasebalg.


  „Das geht nicht. Der Vogt hat verboten, dass irgendjemand sie besucht.“


  „Dann geht es ihr gut?“ Erleichtert nahm Sangar einen tiefen Atemzug. Das Ziehen in seinem Bauch nahm langsam ab.


  „Darüber gebe ich keine Auskunft. Und nun schaff dich fort!“ Die Wache senkte die Lanze.


  Doch so leicht wollte Sangar sich nicht geschlagen geben, auch nicht in Anbetracht der scharfen Spitze, die nun auf ihn zeigte. „Ich habe gehört, gestern Nacht hat es hier einen Kampf gegeben? Jemand ist ins Gefängnis eingebrochen und hat einen Gefangenen befreit.“


  Er sah sich um und tatsächlich erblickte er dunkle Flecken auf den Pflastersteinen des Vorhofs.


  „Was geht dich das an?“


  „Also stimmt es“, fragte Sangar lauernd. Er spürte es, er war auf der richtigen Fährte.


  „Kein Wort mehr!“ Die Lanzenspitze näherte sich gefährlich seinem Brust.


  „Hey, Vorsicht“, rief er ärgerlich.


  „Was ist hier los?“, meldete sich plötzlich eine tiefe Stimme zu Wort. Ein weiterer Soldat trat aus dem Wachhaus.


  Sangar war erleichtert. Eine Sekunde länger und die Lanze hätte ihn womöglich aufgespießt.


  „Sangar, was machst du hier? Bringst du frische Brötchen?“


  „Jeard, mein Freund. Heute ist Sonntag. Da ruhen die Backöfen.“


  Der Wachmann kam auf Sangar zu.


  „Nimm die Waffe weg, du Idiot. Das ist der Bäckerjunge!“, befahl Jeard.


  Wann immer Sangar die Backwaren brachte, gab er Jeard ein Brot umsonst. Das war die ausgemachte Bezahlung dafür, dass Jeard Nachrichten von Ricodo und Sangar zu Esmerila schmuggelte. Außerdem hatte er zufälligerweise immer dann Schicht, wenn die beiden Jungen in die Burg wollten.


  Jeard stillte seinen Hunger auf einfache Art und Weise und die beiden Jungen die Sehnsucht nach ihrer Herzensdame. Somit hatte der geheime Handel sein Gutes für alle Beteiligten.


  Der Wachposten mit der Lanze tat, wie ihm befohlen, obwohl sein Gesicht Bände sprach. Offensichtlich passte ihm überhaupt nicht, vor einem Zivilisten zurückweichen zu müssen. Aber er zog sich zurück.


  „Und, was tust du hier?“ Jeard führte Sangar etwas abseits.


  „Ich muss unbedingt mit Lady Esmerila sprechen.“


  „Das ist im Augenblick sehr schwierig.“


  „Das sagte dein Kamerad bereits.“


  „Sangar, siehst du diese Sterne?“ Sangar legte die Stirn in Falten.


  Jeard deutete auf seine Schulter. „Mein Rang ist der eines Feldwebels. Also ist der da nicht mein Kamerad, sondern mein Untergebener. So langsam solltest du dir merken, wer hier das Sagen hat.“ Jeard grinste fröhlich.


  „Schon gut, schon gut, Herr Feldwebel. Geht es ihr wenigstens gut? Im Dorf läuft das Gerücht, es hätte gestern Nacht einen Kampf mit einer Maschine gegeben“, sagte Sangar hastig.


  „Verdammt“, rief Jeard aus, zuckte zusammen und blickte sich im nächsten Moment um. „Wie ist das denn durchgesickert?“


  „Ich habe die Dorfwache belauscht. Sie stand unter meinem Fenster und hat sich mit Balthasar unterhalten.“


  „Hervorragend, wenn es der alte Nachtwächter weiß, dann weiß es heute Mittag bereits das ganze Dorf. Eine größere Tratsche hätte man sich nicht aussuchen können.“ Jeard fluchte noch einmal, dieses Mal in einer Sprache, die Sangar nicht verstand. „Können einfach den Mund nicht halten, diese Bastarde.“


  „Also ist da was Wahres dran?“, bohrte Sangar weiter.


  „Jetzt ist es egal.“ Jeard winkte ab. „Ja, heute Nacht hat uns etwas angegriffen. Major Panzo führte die Verteidiger. Niemand weiß, was genau es war. Die Überreste liegen noch auf dem Hof. Es wird diesbezüglich eine Untersuchung geben.“


  Sangar seufzte. Seine Information war also richtig gewesen. „Und der Stallmeister konnte fliehen?“


  „Herrgott, ist denn hier keine Information sicher?“ Jeard lief rot an.


  “Warum hat man ihn eingesperrt?”


  „Was weiß ich.“


  Sangar sah ein, dass er aus dem Wachmann nichts mehr herausbekommen würde. Der Feldwebel war einfach wütend darauf, dass Geheimnisse so schnell den Dunstkreis des Wachraumes verließen. Aber eine Frage musste Sangar noch stellen.


  „Geht es ihr gut?“


  Im selben Moment ertönte ein Schrei. „Riegelt die Burg ab. Lady Esmerila ist verschwunden!“ Ratternd senkte sich bereits das Burgtor.


  „Verschwinde!“ Jeard stieß Sangar zurück auf den Weg ins Dorf.


  „Das kann ich nicht“, gab Sangar zurück.


  „Dann bleib in sicherer Entfernung. Wenn es Neuigkeiten gibt, erfährst du sie.“ Jeard sprintete zum Burgtor.


  „Danke“, sagte Sangar, aber Jeard hörte ihn nicht mehr. Er gab bereits den aus dem Wachhaus stürmenden Wachen Befehle und beachtete den Jungen nicht weiter.


  


  Becarana sagte, es wäre der Unterrock einer schönen Frau, und meinte damit die feine Dunstglocke, die über Fährslot hing. Ricodo wollte gar nicht wissen, welches Sinnbild der Stallmeister dann für die Abertausenden Flaggen und Fähnchen hatte, die über den Dächern der Stadt im Wind flatterten. Die Küstenstadt hatte allen Grund, sich selbst zu feiern, so wie sie sich herausgeputzt hatte.


  „Was ist der Anlass für dieses Fest?“


  Becarana zuckte mit den Achseln. „Fährslot braucht eigentlich keinen Anlass, um fröhlich zu sein. Wie in jeder Küstenstadt kommen auch hier die unterschiedlichsten Menschen zusammen. Nur sind es noch ein paar mehr, denn Fährslot liegt am Strellsund, der die einzige Verbindung zu den Sturmmeeren ist. Alles, was von dort auf Schiffen vorbeikommt, geht in diesem Hafen das erste Mal von Bord. Einige fahren wieder, aber viele bleiben.“


  Die beiden Gefährten stellten sich ans Ende einer Menschenreihe, die ebenso wie sie Einlass in die Stadt begehrte. Die Schlange führte an vier Bewaffneten vorbei. Sie trugen Krummsäbel und einen kleinen Armschild. Ricodo hatte den Eindruck, das war eher um das Gedränge vor den Toren unter Kontrolle zu halten, denn wirklich zu schauen, wer die Stadt betrat.


  „Die Stadt hat sich auf viele Besucher eingestellt, denn deren Gold schmiert das gesamte gesellschaftliche Getriebe. Bleibt es irgendwann einmal aus, wird Fährslot wieder so farblos wie damals, bevor es den Ruf hatte, eine Stadt der Lust und des Lasters zu sein.“ Becarana lächelte und klopfte Ricodo auf die Schulter. „Die Götter mögen das zu verhindern wissen. Denn nichts bietet so viel Schutz wie eine Menschenmenge. Und jetzt tu, was ich tue!“


  Ricodo verstand, weshalb der Stallmeister Fährslot ausgesucht hatte. Hier konnten sie fürs Erste untertauchen und sich in aller Ruhe über ihre weiteren Schritte einig werden.


  Endlich kamen sie an den Wachen vorbei und Ricodo bemühte sich ähnlich gelassen dreinzublicken wie sein Begleiter. Nichts in seinem Mienenspiel deutete darauf hin, dass er ein Vermögen an den Posten vorbei in die Stadt schmuggelte. Und bei den Göttern, sie hielten der grimmigen, aber dennoch oberflächlichen Musterung stand.


  „Gibt es überhaupt jemanden, der noch arbeitet?“, fragte Ricodo, als sie das Tor passiert hatten, denn bereits hier kam ihnen eine Gruppe maskierter Menschen tanzend und lachend entgegen. Sie wirbelten Girlanden an langen Stöcken herum. Der bunte Stoff knatterte wie Peitschenhiebe in der Luft.


  So viel Fröhlichkeit ängstigte Ricodo, denn in so geballten Form war sie ihm noch nie begegnet.


  „Was ist dabei, wenn man das Leben jeden Tag genießt?“ Mit einem Lachen nahm Becarana die dargebotene Flasche eines Jecken und trank daraus einen großen Schluck. „Was für ein Zeug“, sagte er und schüttelte sich.


  „Ihr seid herzlichst eingeladen in unser Haus. Spaß und Freude erwarten Euch. Natürlich zu kleinsten Preisen.“ Der Jeck überreichte dem Stallmeister ein kleines Pergament.


  „Zum Schnellen Rock“, las Becarana laut vor. „Bei uns bestimmt der Kunde das Ende seiner Freuden.“ Er sah den Maskierten an. „Hört sich überaus verlockend an. Ich denke, Ihr dürft mit unserem Erscheinen rechnen.“


  „Dann trinkt noch einen.“


  Doch Becarana winkte ab.


  „Lasst gut sein. Mein Tag hat noch ein paar Stunden.“


  „Wie Ihr wollt. Was ist mit Euch?“


  Ricodo sah hilfesuchend zu seinem Begleiter.


  „Keine gute Idee. Er verträgt nicht viel.“ Becarana zog den Jungen mit sich und ließ den Harlekin stehen, der sich sofort wieder fröhlich feixend ins Getümmel stürzte.


  „Willst du dieses Haus wirklich besuchen?“ Ricodo hielt sich hinter dem Stallmeister, der mit seinen Armen die Menge teilte.


  „Es ist so gut wie jedes andere. Ich denke, ein wenig Zerstreuung wird dir guttun.“


  „Ich brauche keine Zerstreuung.“


  Becarana blieb stehen. An seinen breiten Schultern brandeten die vorbeiziehenden Passanten wie Wasser an einem Wellenbrecher.


  „Mein Junge, glaub mir, ich weiß, was ein Mann nach einer enttäuschten Liebelei braucht. Ablenkung und angenehme Gesellschaft. Ich möchte, dass du es dir nach all den Enttäuschungen gut gehen lässt. Verstehst du?“ Becaranas Augen strahlten etwas Sanftmütiges und Ehrliches aus, dem Ricodo sich nicht entziehen konnte.


  „Zuerst aber suchen wir uns ein schönes Wirtshaus und lassen uns ein Lager für die Nacht geben.“ Becarana klopfte auf die pralle Tasche. Ricodo malte sich einen Moment lang aus, was geschehen würde, wenn der Stoff riß.


  „Und dann sorgen wir dafür, dass diese Last etwas weniger wird. Einverstanden?“


  Ricodo nickte. Sein Rücken schmerzte zwar und hinter den Augen nahm der Druck sie zu schließen zu, aber der Stallmeister hatte eine Entscheidung getroffen und würde davon bestimmt nicht mehr abrücken. Und vielleicht wäre es tatsächlich eine vernünftige Idee, endlich einmal auf andere Gedanken zu kommen.


  Sie liefen weiter und traten wenig später vor das Gasthaus Blanker Stahl. Ein Obdachloser stand auf zwei Krücken davor und pries lauthals dessen Vorzüge an. Er nickte den beiden Neuankömmlingen zu. Wahrscheinlich bekam er vom Eigentümer des Gasthofes einen kleinen Obolus für jeden Kunden, den er ins Haus lockte. So auch für Ricodo und Becarana.


  Der martialische Name der Herberge passte so gar nicht zur Einrichtung. Erlesene Möbel, liebevoll gestickte Wandbilder und eine Unmenge süß duftende Blumengestecke gaben dem Innenraum etwas Warmes, Heimeliges. Durch ein großes, mannshohes Fenster an der Vorderseite fiel Licht herein. Becarana ließ sich in einen nahestehenden Sessel fallen. „Das tut gut“, seufzte er und streckte seine Beine aus.


  Ricodo nahm den Kerzenaltar wahr, der die Größe eines Beistelltisches hatte. Hinter ihm lehnte das lebensgroße Porträt eines Mannes in glänzender Rüstung mit erhobenem Schwert. Wahrscheinlich der Namensgeber dieser Unterkunft. „Mein Mann vor der berühmten Veruka-Schlacht.“


  Unbemerkt war eine zierliche Frau in den Raum gekommen und neben Ricodo getreten. Sie hatte bemerkt, wie sein Blick an dem Bildnis hing.


  „Er war so stolz und stark wie ein Bär. Er konnte härtesten Klingenstahl mit der bloßen Hand verbiegen.“


  Tatsächlich sah der Mann so aus, als hätte er dieses Kunststück fertiggebracht. Doch Ricodo wusste auch, was Farbe und Pinsel bewirken konnten. Lebendig machen, dass konnte nur er, aber die anderen Künstler waren durchaus in der Lage, etwaige Makel zu korrigieren oder Dinge überhöht darzustellen.


  „Ist er...?“


  „Zwei Pfeile trafen ihn. Nur wenige Millimeter voneinander entfernt genau ins Herz.“ Die Frau tupfte mit einem Taschentuch in ihrem Gesicht herum. „Ich denke, es war ein Zeichen der Götter. Sein Schicksal war es, in die Schlacht zu ziehen, darin umzukommen und mir die Herberge zu überlassen.“


  Ricodo sah, wie die Frau litt, doch ihm wollten einfach keine tröstenden Worte einfallen. Außerdem hatte er mit seinen eigenen Gefühlen genug zu tun.


  Becarana half ihm aus der Situation. Er erhob sich aus dem Sessel. „Wir möchten ein Zimmer.“


  Die Frau sah ihn an, schniefte ein letztes Mal und trippelte dann hinter den Empfangstisch. „Wie lange gedenkt Ihr zu bleiben?“


  „Das wissen wir noch nicht. Mein Sohn und ich sind heute erst angekommen. Ich möchte versuchen, ihn bei einem der hiesigen Handwerker in die Lehre zu geben.“


  „Oh“, flötete die Frau, „das trifft sich gut. Mein Vetter sucht noch einen Lehrling. Vielleicht möchte sich Euer Sohn dort vorstellen?“


  „So, so“, machte Becarana und Ricodo spürte, dass er sich in eine Sackgasse bugsiert hatte. „Welchen Beruf übt Euer Vetter aus?“


  „Er färbt Leder für die ansässigen Schneider.“


  Becaranas Gesicht hellte sich auf. „Das tut mir leid. Mein Sohn hat eine schlimme Hautallergie. Ich denke nicht, dass es angebracht wäre, wenn er seine Hände in ätzende Lauge tauchen würde.“


  Ricodo befürchtete, die Frau würde jeden Augenblick zusammenbrechen. Dass jemand ihren gutgemeinten Vorschlag ablehnte, hatte sie wohl nicht erwartet.


  „Tja, da kann man nichts machen. Nun gut.“ Sie klappte ein Buch auf. „Ein Zimmer unter dem Dach. Frei bis nächste Woche. Reicht das?“


  „Hervorragend.“


  „Bezahlt wird jeder Tag im Voraus.“ Sie knallte das Buch wieder zu „Das macht zwei Gulden und vierzig Schillinge.“


  „Sei so gut, mein Junge, und übernimm du das.“


  Ricodo runzelte die Stirn, fügte sich aber der Anweisung. Er drehte sich so, dass die Wirtsfrau nicht sehen konnte, was er tat, griff in die Tasche und zählte drei Gulden ab.


  „Ich habe ihm beigebracht, immer vorsichtig zu sein. Man weiß schließlich nie, wer einem zusieht“, hörte er den Becarana sagen.


  „Und Euer Gepäck?“, fragte die Herbergsdame.


  „Für den Augenblick nur was wir am Leib haben. Aber wir wollen heuer noch ein paar Händler aufsuchen.“


  Ricodo legte die Münzen auf den Tresen.


  Die Frau zählte ihm das Wechselgeld in die Hand und Ricodo ließ die Schillinge in seine Hosentasche gleiten. Dann nahm sie einen Schlüssel vom Schlüsselbrett hinter sich und reichte ihn Becarana.


  „Zimmer zwei. Oberste Etage. Und um zehn wird die Tür abgeschlossen. Seid also pünktlich.“


  Ricodo dankte ihr insgeheim. So würde sich der Abend nicht endlos in die Länge ziehen. Hinter dem Stallmeister stieg er die Treppe hinauf. Seltsamerweise knarrte keine einzige Stufe. Das Gebäude schien in gutem Zustand zu sein.


  „Warum hast du nicht zwei Zimmer genommen? Plagt dich der Geiz“, fragte Ricodo leise.


  „Ich bin nicht geizig, sondern vorsichtig. Ein Zimmer zu bewachen ist vergleichsweise leicht. Denk daran, wie viel Gold wir mit uns herumschleppen.“


  „Gibt es denn in Fährslot keine Möglichkeit, das Gold sicher zu deponieren? Ich weiß, dass es in Molar in der Burg einen mit Metall ausgekleideten Raum gibt, in dem wertvolle Besitztümer aufbewahrt werden.“


  „Wer hat dir denn das erzählt?“


  Ricodo schwieg. Den Namen in den Mund zu nehmen, hieß sich wieder an Esmerila zu erinnern.


  „So verstanden“, schmunzelte Becarana.


  Sie hatten die Tür zu ihrer Kammer erreicht. Es war die Einzige auf dieser Etage. „Ich glaube nicht, dass der Burgvogt will, dass jemand anderes als sein engster Vertrautenkreis über diesen Raum Bescheid weiß. Gehörst du zum Kreis seiner Vertrauten?“


  Ricodo wusste genau, worauf der Stallmeister hinauswollte. „Sicher nicht.“


  „Siehst du. Genau aus diesem Grund bleibt das Gold auch dort, wo es am Sichersten ist. In meiner Nähe.“


  Becarana ging den schmalen Flur entlang auf das Fenster an der Stirnseite zu und blickte hinaus.


  „Sehr schön.“ Er kehrte zu Ricodo zurück. „Sollte man uns finden, das Fenster führt genau auf das Dach des Nebenhauses. Von dort aus geht es auf die Straße.“


  „Meinst du, sie sind hinter uns her?“


  „Du hast die Burg angegriffen und ein Gefangener wurde befreit. Ja, ich denke, sie verfolgen uns. Aber es wird schwer für sie sein, uns hier zu finden.“


  Der Stallmeister schloss die Tür auf und verschwand in der Kammer. Ricodo atmete tief ein. Er wollte sich nicht sein Leben lang verstecken. Und er musste das auch nicht tun, nicht mit seinen Fähigkeiten. Sie würden heute Abend das Problem lösen. Dessen war er sich sicher.


  


  Becarana hatte Ricodo erzählt, er wolle sich ein wenig in der Stadt umsehen. Allein. Widerwillig hatte der Junge zugestimmt, nachdem Becarana ihm erklärt hatte, dass es noch zu gefährlich sei, sich allzu häufig draußen sehen zu lassen. Außerdem musste jemand das Gold bewachen.


  Er lief mit dem Besucherstrom mit, der sich Richtung Kaianlage bewegte. Beim Betrachten der teilweise maskierten Gestalten stellte er sich die Frage, ob in Fährslot wirklich jemand ernsthaft arbeitete.


  Aber eigentlich konnte es ihm egal sein, schließlich würde er in naher Zukunft ebenfalls zu denen gehören, die das Gold verprassten, anstatt es zu verdienen. Er hatte schon ganz genaue Vorstellungen davon, mit welchem Luxus er sich zukünftig umgeben wollte. Und Ricodo würde ihm dabei helfen. Der Junge war leicht zu beeinflussen.


  Becarana zweifelte daran, dass sie wirklich verfolgt wurden. Es gab schließlich keinen Anhaltspunkt dafür, dass Ricodo der Urheber des Monsters gewesen war, das die Burg gestürmt hatte. Der Beweis dafür, nämlich das Bild, mit dem er die Bestie erschaffen hatte, war ein Opfer der Flammen geworden. Becarana hatte es bei ihrem überstürzten Aufbruch in die Feuerstelle geworfen.


  Er schätzte den Major Panzo so ein, dass er noch mal das Haus des Stallmeisters durchsuchen würde. Nicht auszudenken, welche Hebel er in Bewegung gesetzt hätte, wenn er das Bild gefunden hätte. Doch auch ohne diesen Beweis würde er sich sicherlich auf seine Fährte machen. Doch wie er schon Ricodo gesagt hatte, es würde an ein Wunder grenzen, wenn sie ihn hier fänden.


  Bei seiner Festnahme hatte Becarana in der Miene des Majors lesen können, welche Genugtuung ihm die Verhaftung beschert hatte, denn vor vier Jahre waren sie einmal böse aneinandergeraten.


  Der Major hatte auf einer Zuchtausstellung eines der Pferde einem potentiellen Käufer vorgeführt. Nach wenigen Sekunden ging das Pferd durch und war den Soldaten ab.


  Der Major hatte seinen Sturz auf das Tier geschoben, Becarana hingegen wies auf die offensichtlich mangelnde Reitkunst des Kommandanten hin.


  Am Ende hatte der Burgvogt seinem Stallmeister Recht gegeben, denn wie Becarana wusste, hatte er das Geschäft um jeden Preis abwickeln wollen. Eine seiner Mätressen bräuchte wohl neuen Schmuck, hatte man damals in der Dienerschaft gemunkelt. Der Kauf wurde besiegelt und von da an hatte der Major seinen Ruf, ein schlechter Reiter zu sein, weg.


  Diese Schmach hatte er anscheinend nie vergessen und wohl nur auf eine Gelegenheit gewartet, es Becarana heimzuzahlen. Dummerweise hatte Lady Esmerila ihm dazu den Grund geliefert.


  Becarana war nur verwundert darüber, dass der Burgvogt sich nicht dazu herabgelassen hatte, ihn in der Zelle zu besuchen. Entweder hatte man ihn von der Gefangennahme seines Stallmeisters nicht unterrichtet oder es war ihm gleichgültig gewesen. Der Verlust eines fähigen Mannes wie ihn, würde sicherlich ein tiefes Loch in die Staatssäckel reißen. Somit hatte auch der Vogt ein drängendes Motiv, Becarana zu finden und würde Major Panzo freie Hand lassen. Sie mussten das Land schnellstmöglich verlassen und Fährslot bot dafür den idealen Ausgangspunkt.


  Was dort an einem Tag in den Hafen schwamm, darauf kamen andere Küstenstädte nicht in einem Monat. Wie er bereits Ricodo erklärt hatte, lag das an der strategisch günstigen Lage. Wer diese Stadt kontrollierte, kontrollierte fast den gesamten Handel mit der südlichen Hemisphäre.


  Wie oft hatte Becarana sich, während die Pferde begutachtet wurden, mit ihren baldigen Besitzern unterhalten. Man erfuhr Vieles von Bedeutung, wenn man es verstand, genau zuzuhören. Genau das hatte Becarana getan. Zugehört und verinnerlicht. Sein Wissen würde ihm von Nutzen sein, wenn es darum ging, einen sicheren Fluchtplan auszuarbeiten.


  Becarana erreichte die Hafenanlagen. Er schmeckte das Salz des Meeres auf seiner Zunge. Möwen, auf der Suche nach leichter Beute, kreisten über den Booten. Eine Gruppe Matrosen hatte es sich auf der Kaimauer bequem gemacht. Einer von ihnen sang ein trauriges Lied vom Tod auf See.


  Der Stallmeister scherte aus der dahinfließenden Menge aus und steuerte auf eines der kleineren Schiffe zu. Die großen waren zu auffällig, außerdem stellte man auf ihnen gewöhnlich zu viele Fragen. Die kleinen hingegen brauchten jeden Gulden. In ausreichender Zahl geliefert, bewirkte das bei ihnen einen sofortigen Gedächtnisverlust. Genau das, was Becarana brauchte. Jemanden, der sich an nichts erinnerte.


  Er klapperte einige Schaluppen ab, deren Kapitäne ihm allesamt einen Preis für die Überfahrt nannten, der sich nicht deutlich voneinander unterschied. Somit würde Vertrauenswürdigkeit das ausschlaggebende Kriterium für Becarana sein, wenn man bei halblegalen Geschäften überhaupt davon reden konnte.


  Er nahm zwei Schiffe in die engere Wahl, würde ein, zwei Nächte darüber schlafen und sich dann entscheiden. So viel Zeit würde noch sein, schließlich hing von seiner Auswahl maßgeblich der weitere Erfolg ihrer Reise ab.


  Zufrieden mit sich selbst und angesteckt von der ausgelassenen Laune um ihn herum marschierte Becarana zurück zu seinem Quartier. Ricodo erwartete ihn bereits und bestürmte ihn mit Fragen.


  Der Stallmeister beschwichtigte ihn, holte aus seinen Taschen weitere Münzen und schob die Taschen dann wieder unters Bett. Schließlich winkte er Ricodo, ihm zu folgen. Sie meldeten sich bei der Gastwirtin ab, die sie misstrauisch musterte, aber sie lediglich daran erinnerte, pünktlich zurück zu sein.


  „Und halbwegs nüchtern!“, rief sie den beiden hinterher.


  Aber Becarana und Ricodo reagierten nicht darauf. Sie verschwanden im Gewühl.


  


  „Sie ist anscheinend entführt worden“, sagte Jeard und zog an seiner Pfeife. Er saß zusammen mit Sangar in einem Wirtshaus. Den Treffpunkt hatte der Wachmann vorgeschlagen, nachdem Sangar den ganzen Tag über vor der Burg gewartet hatte, um Nachricht über den Verbleib seiner Freundin zu erhalten. Um kein weiteres Aufsehen zu erregen, hatte Jeard dem abendlichen Treffen im Pferdetrog zugestimmt. Auf einem Teller dampften gekochte Schweinestücke und Bier schwappte aus Tonkrügen, wann immer Sangars lange Beine gegen die Tischplatte stießen.


  Sangar ballte die Faust. Das war genau die Art von Information, die er nicht hatte haben wollen. „Hat man irgendwelche Hinweise für eine Entführung gefunden?“ Jeard schüttelte den Kopf. „Nein, nur ihre abgeschnittenen Haare. Der Entführer muss eine wahrhafte Bestie sein. Ich will nicht wissen, was er ihr noch angetan hat.“


  „Weiter nichts? Keinen Brief, keine Lösegeldforderung oder dergleichen?“


  „Nichts.“


  „Ich wusste, dass er sich dafür rächen wird“, sagte er. „Aber Esmerila wollte nicht auf mich hören.“


  „Von wem sprichst du?“


  „Becarana.“


  „Der Stallmeister?“


  „Genau.“


  „Was hat der damit zu tun?“ Jeard griff nach einem Stück Fleisch und schob es sich in den Mund. Zischend sog er Luft ein. „Au, verdammt, ist das heiß!“


  Sangar berichtete ihm, wie er und Esmerila den Stallmeister bei einem vermeintlichen Einbruch gestellt hatten und wie er sich auf den Mann gestürzt und ihn verprügelt hatte. Er erzählte auch, wie Becarana darauf verzichtet hatte, Anzeige zu erstatten. Aber weder erwähnte er Ricodos Namen noch die Einschätzung Esmerilas, dass sich der Stallmeister nie gegen eine Adlige stellen würde.


  „Seltsam. Da ist mir aber anderes zu Gehör gekommen“, unterbrach der Feldwebel Sangar. Er setzte den Krug an und trank ihn zur Hälfte leer. Niemand konnte es mit ihm aufnehmen, wenn es darum ging, Unmengen von Bier in sich hineinzuschütten.


  „Was hast du denn gehört?“ Sangar spitzte die Ohren.


  „Wenn ein halbwegs angesehener Mann wie der Stallmeister verhaftet wird, werden zwangsläufig Fragen gestellt. Es geht das Gerücht, er hätte Lady Esmerila beinahe Gewalt angetan und sei deswegen in Arrest genommen worden.“


  „Wie bitte?“ Sangars Hand klatschte auf den Tisch.


  „Still, oder willst du, dass die Leute aufmerksam werden?“, zischte Jeard. Er sah sich um und nickte jedem grimmig zu, der ihnen fragende Blicke zuwarf. Die Anwesenden wandten sich wieder ihren eigenen Themen zu.


  „Entschuldigung“, meinte Sangar und trank einen Schluck, um die unangenehme Pause zu überbrücken. Hinter seiner Stirn tobte ein Sturm. In was hatte Esmerila sich da hineinmanövriert? War sie noch ganz bei Trost? Er hatte doch Recht gehabt, man musste einfach auf sie aufpassen.


  Der Feldwebel winkte ab.


  „Schon vergessen. In meiner Jugend war ich nicht anders. Hab auch erst den Mund aufgemacht und dann nachgedacht.“ Er lachte und nahm sich noch ein Schweinestück. „Was ist mir dir?“, fragte er kauend.


  „Im Augenblick nicht, danke. Du sagst, Lady Esmerila hat den Stallmeister beschuldigt?“


  „So wahr ich hier sitze“, antwortete Jeard und hob Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand. „Und ich weiß auch, dass es Major Panzo eine Freude war, sich endlich an diesem aufgeblasenen Fatzke rächen zu können.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ach, da gab es vor Jahren einen Vorfall bei einer Pferdeausstellung und den hat der Major dem Stallmeister nie verziehen. Tut aber hier nichts zur Sache.“


  Sangar kratzte sich am Kopf. Jeard hatte Recht, es tat nichts zur Sache, in welchem Verhältnis die beiden Männer standen. „Dann könnte wirklich Rache das Motiv für die Entführung sein.“


  „Nach dem, was du erzählt hast, stimme ich dir zu. Wenn die Lady tatsächlich gelogen hat, kann ich die Tat des Stallmeisters verstehen.“


  Sangar dachte an seine Freundin. Sie hatte ihr Blatt eindeutig überreizt. „Was gedenkst du jetzt zu tun?“


  „Der Vogt wird sicherlich nach Becarana suchen lassen. Da wir im Augenblick aber noch nicht wissen, ob er schuldig ist“, Jeard räusperte sich, „muss diese Hatz aber im Geheimen stattfinden. Das wird dauern.“


  „Bis dahin ist Esmerila vielleicht schon tot“, zischte Sangar ungehalten. „So lange kann ich nicht warten.“


  „Was schlägst du vor?“ Jeard lehnte sich zurück und verschränkte die Arme abwartend vor der Brust.


  „Ich weiß auch nicht.“ Sangar ließ sein Gesicht in die Hände sinken. Der Feldwebel beugte sich wieder nach vorn.


  „Kopf hoch, mein Junge. Ihr wird nichts geschehen. Wir werden sie finden. Hast mein Wort drauf!“ Jeard erhob sich. „Meine Schicht beginnt in einer Stunde. Ich melde mich bei dir, wenn es etwas Neues gibt.“ Er warf einen Gulden auf den Tisch. „Die Runde geht auf mich. Bleibt nicht zu lang, du hast morgen einen anstrengenden Tag vor dir.“


  „Danke“, sagte Sangar. Er sah dem Feldwebel nach, und dachte darüber nach, ob er am kommenden Tag wirklich arbeiten gehen würde. Er hatte einmal einen Freund im Stich gelassen, ein weiteres Mal sollte das nicht geschehen. Mit jenem festen Vorsatz erhob er sich, trank sein Bier aus und machte sich auf den Heimweg.


  


  Becarana suchte tatsächlich das Wirtshaus zum Schnellen Rock aus. Dort aßen und tranken sie und trafen zufälligerweise auf den Mann im Harlekinkostüm. Auch er erkannte sie wieder.


  „Wie ist das denn möglich?“, fragte Ricodo


  “Na, ich kann mich wohl an jemanden erinnern, der meinen Schnaps ausgeschlagen hat!“


  Becarana lachte und bestellte bei der Bedienung zwei Gläser. Eines für ihn, das anderen für den Harlekin. Der Jeck bedankte sich und trank. So kamen sie ins Gespräch. Als die Sprache auf das Gasthaus zu sprechen kam und die Geschichte, welche die Wirtin zum Besten gegeben hatte, brach der Kostümierte in schallendes Lachen aus.


  „Jeder in der Stadt weiß, dass diese Frau eine notorische Lügnerin und Diebin ist. Ihr Mann ist nicht in irgendeiner glorreichen Schlacht gefallen, sondern gehängt worden, weil er die Rüstung eines Ritters gestohlen und auf dem Schwarzmarkt versetzt hat. Sie hat diese Geschichte erfunden, um ihren Mietern zu zeigen, dass sie in einem besonderen Hause abgestiegen sind und ihnen auf diese Weise mehr Gold aus der Tasche zu ziehen.“


  „Gibt es einen Beweis für ihre Lüge?“, fragte Ricodo.


  „Nein“, sagte der Mann, „Aber sprecht doch mal bei der Stadtgarde vor und fragt, wie viele Besucher sie schon aus Fährslot geworfen hat, die im Blanken Stahl gewohnt und sich anschließend über die horrenden Kosten beschwert haben, die ihnen beim Auszug in Rechnung gestellt wurden. Oder über wertvolle Dinge, die verschwanden.“ Der Mann flüsterte plötzlich. „Doch Vorsicht, die Gardisten werden von der Wirtin geschmiert, damit sie ihr bei ihrem schändlichen Treiben helfen.“ Er erhob wieder seine Stimme. „Aber Ihr könnt ganz beruhigt sein, wer nichts hat, dem kann auch nichts gestohlen werden.“ Er lachte herzlich und klopfte Becarana auf den Rücken.


  Ricodo und Becarana sahen sich an. Sie hatten gerade dieselbe schreckliche Eingebung. Während der Stallmeister die Bedienung heranwinkte und in Windeseile zahlte, stand Ricodo bereits an der Tür.


  


  Sie rannten durch die Stadt wie vom Teufel gehetzt. Ricodo hatte schon lauter Kreise vor seinen Augen. Mit fast einem halben Kilo Rindfleisch vermischt mit starkem Wein im Magen wurde das Laufen schnell zur Qual.


  Selbst um diese Uhrzeit boten die Gassen noch ausreichend Platz für liebeshungrige und trinkfreudige Besucher. Becarana rannte vorneweg; trotz seiner Leibesfülle wieselflink. Außerdem schien über einen inneren Kompass zu verfügen. Dann blieb er stehen und Ricodo, der seinen Lauf nicht rechtzeitig abbremsen konnte, knallte gegen seinen Rücken.


  Becarana zog Ricodo am Ärmel in die Schatten. „Ich fürchte, wir sind zu spät. Gerade hat die Wirtin vier Soldaten ins Haus gebeten.“ Der Stallmeister sah Ricodo an. „Zufall oder nicht?“


  „Kaum vorstellbar. Ich glaube, dass das, was uns der Harlekin erzählt hat, eingetroffen ist. Wahrscheinlich stellt sie uns gerade eine Falle und hofft, dass wir hinein tappen wie zwei Vollidioten.“


  Becarana schlug mit der Hand gegen die Hauswand. Putz rieselte zu Boden. „Das ganze Gold. Einfach weg. Verdammt, weißt du, wie lange ich dafür geschuftet habe?“


  „Das weißt du doch nicht. Vielleicht haben sie es noch nicht gefunden oder suchen gar nicht danach.“


  Becarana zögerte, dann sagte er: „Du hast recht. Noch ist es nicht zu spät. Ich werde sie ablenken, und du wirst über das Dach ins Haus einsteigen und das Gold holen. Die Überfahrt bekommen wir nicht umsonst.“


  Ricodo runzelte die Stirn. „Wie viele Münzen hast du noch?“


  Becarana durchwühlte seine Taschen. Auf seiner Handfläche erschienen vier Gulden. „Das ist alles. Und du?“


  „Nur das Wechselgeld von der Wirtin. Sechzig Schillinge.“


  „Das wird nicht reichen, um den Kapitän zu bezahlen“, sagte Becarana.


  „Aber davon können wir Leinwand und Farbe kaufen und dann male ich uns einen neuen Schatz.“


  „Solange noch die Möglichkeit besteht, das Gold wieder zu holen, sollten wir dein Talent nicht verschwenden“, sagte Becarana eindringlich. Er wartete Ricodos Zustimmung nicht ab, sondern schon ihn in die Gasse. „Also, los.“


  Während Ricodo auf das Wirtshaus zu schlenderte, machte Becarana sich bereit.


  Er blickte die Straße hinunter. An der Häuserwand vor dem Gasthof saß der Obdachlose, der sie schon am Morgen begrüßt hatte. Sein Kopf war nach vorn auf die Brust gesunken. Er schien zu schlafen. Die Krücken lagen in Reichweite neben ihm.


  Becarana wartete ab, bis Ricodo sich nach mehrmaligen Hin- und Herschauen vergewissert hatte, dass man sein Tun nicht beachtete und über die Seitenwand sich aufs Dach emporzog.


  Becarana lief er auf den Bettler zu und beugte sich über ihn.


  Plötzlich packte der Mann ihn und sah ihn an. Seine Augen waren glasig. An seiner linken Hand fehlte der kleine Finger.


  „Willst du einen schlafenden Mann bestehlen?“, rief er laut. Dann wurde sein Blick klar. „Ihr wohnt doch im Stahl, oder nicht?“


  Becarana nickte eifrig.


  „Und warum klaut Ihr meine Krücken?“


  „Die Wirtin ist gestürzt. Ich war zufällig anwesend und erinnerte mich an Euch. Die Gehhilfe würde der Dame im Augenblick gute Dienste leisten.“


  „Gestürzt sagt Ihr?“ Der Bettler ließ Becarana los und machte Anstalten aufzustehen.


  „Wenn Ihr mir Eure Krücken geben könntet, wäre das Hilfe genug. Ich denke, die Wirtin wird Euch dafür sicherlich reichlich belohnen. Bleibt hier und wartet. Wir wollen doch nicht zu viel Aufhebens der Sache wegen machen, oder?“


  Der Bettler nickte. „Ihr habt Recht. Dann nehmt beide.“


  „Ich danke Euch.“


  Becarana griff sich die beiden Krücken, verbeugte sich und ging auf die Eingangstür zu. Mit einem Fußtritt sprengte er die Tür. Der Tumult brach los. Die Wirtin schrie. Niemand hörte das Klirren des Glases, als Ricodo die Fensterscheibe im oberen Stockwerk einschlug.


  


  Als Sangar die Treppe hinaufstieg, platzte die Bäckerin aus ihrer Wohnung. „Sangar, ich muss mit dir reden.“


  Im Wohnzimmer standen warmes Gebäck und eine Kanne Tee bereit. Nach zwei Krügen Bier, die Sangar gerade genossen hatte, sicherlich nicht das beste Essen, aber immerhin schmeckten die Kekse nach Mandeln und feiner Butter.


  Die Bäckerin sah ihn lange an, bevor sie schließlich erklärte: „Ich bin sehr zufrieden mit deiner Arbeit, abgesehen von dem einen Mal, als du zu spät aus deiner Mittagspause wiedergekommen bist.“


  Er nickte dankbar und um darauf nichts sagen zu müssen, stopfte er sich gleich zwei Kekse in den Mund.


  „Ich überlege, mich vielleicht zu vermählen. Ein Soldat aus der Burggarde hat mir eindeutige Avancen gemacht.“


  Ihre Augen begannen zu leuchten und ihre Zunge fuhr aufgeregt über die Lippen. Dann dachte sie wohl daran, wer vor ihr saß, und fing sich wieder.


  „Ich habe daran gedacht, die Leitung der Bäckerei jemand anderem zu übertragen und selbst nur noch als stiller Teilhaber in Erscheinung zu treten. So könnte ich mich ganz auf meine Berufung als baldige Hoflieferantin konzentrieren, nachdem es beim letzten Mal seltsamerweise nicht geklappt hat.“


  Sangar verschluckte sich. Die Kekskrümel kratzten in seinem Hals. Schnell goss er sich eine Tasse Tee ein und gönnte sich einen schnellen Schluck. Das heiße Getränk brannte in seiner Kehle. „Und an wen habt Ihr gedacht?“, fragte er. Er musste Zeit gewinnen, um seine Gedanken zu ordnen.


  „Scherzbold. An dich natürlich! Deine Bescheidenheit ehrt dich, aber du musst vor mir nicht den Dummen spielen.“ Ihr Busen bebte unter ihrem Lachen.


  Sangar dachte nach. Er und sein eigener Herr? Er war gerade mal sechszehn Sommer. Was sich auf der einen Seite verlockend anhörte, war in erster Linie harte Arbeit. Aber hatte er nicht schon immer gearbeitet? Mit elf hatte er angefangen und nur an den Sonntagen frei gehabt. Also, er hatte doch nur zu gewinnen.


  Die einmalige Chance einen eigenen Laden zu führen, bekamen nur wenige Menschen. Entweder hatte man das Geld geerbt oder gute Beziehungen. Er hatte nichts von beidem.


  Plötzlich bemerkte er, wie sich seine Gedanken von Esmerila entfernten. Sie war es doch, die sein ganzes Tun und Handeln einnehmen sollte. In weniger als einer Sekunde warf er seine ganzen Überlegungen über Bord.


  „Habt vielen Dank für Euer Vertrauen, aber ich glaube nicht, dass ich es alleine schaffen würde.“


  Er wollte aufstehen, doch die Bäckersfrau hielt ihn zurück.


  „Dann such‘ dir doch einen neuen Lehrling. In Molar gibt es genug Burschen, die das Handwerk eines Bäckers erlernen könnten. Du musst dich nur genau umschauen, dann wirst du schon den Richtigen finden.“


  Sangar war am Verzweifeln, denn es gab keinen vernünftigen Grund mehr, das großzügige Angebot auszuschlagen. Die Bäckerin würde ihn nicht eher in Ruhe lassen, bis er zugestimmt hatte. Oder ihn gleich hier und jetzt kündigen.


  „Bitte versteht mein Zögern nicht als Missbilligung oder Ablehnung, aber ich möchte Euch keine Schande bereiten. Gebt mir ein wenig Zeit, um über Euer Angebot nachzudenken.“


  Die Bäckerin rutschte zu ihm auf das Sofa, umschlang ihn mit ihren Armen und drückte ihn an sich.


  „Ich weiß, dass du der Richtige bist, aber natürlich sollst du Zeit zum Nachdenken bekommen. Denk‘ nur an die Möglichkeiten, die sich dir eröffnen würden.“


  Sie begleitete ihn zur Tür, drückte ihn noch einmal an sich und schob ihn dann in den Flur.


  „Gute Nacht, Sangar.“


  Sangar hörte sie hinter der Tür trällern wie ein verliebtes Mädchen, als er nach oben in seine Kammer stieg.


  Er lief in seinem Zimmer umher und verfluchte die Welt und sein Schicksal. Er wusste nicht, wo Ricodo war, wusste nicht, wo Esmerila sich befand, und hatte obendrein über das lukrativste Angebot seines Lebens zu entscheiden. Still flehte er seine toten Eltern um Beistand an. Aber sie blieben so stumm, wie sie es schon zu Lebzeiten gewesen waren. Niemals ergriffen sie für irgendjemanden Partei; nie hatten sie eine eigene Meinung und besaßen keine wirklichen Freunde. Sie hatten nur sich selbst und ihren Sohn. Sie bildeten solch eine Einheit, dass selbst der Tod sie wirklich nicht trennen konnte.


  Sein Vater war Holzfäller gewesen und hatte sich die Axt ins Bein getrieben. Leider hatte er dem Medicus erst von dem Vorfall berichtet, als sein Bein bereits durch die Entzündung angeschwollen war. Der Medicus hatte erklärt, dass Schmutz in die Wunde gelangt wäre und das Blut verdorben hätte. Für eine Heilung war es nun zu spät, er solle lieber seinen Frieden mit Gott machen.


  Erst war Sangars Vater gestorben, einen Tag später seine Mutter. Sie schienen sich keine Gedanken darüber zu machen, was mit ihrem Kind geschah. Sangar verachtete die beiden.


  Aufgewachsen war er bei einem Nachbarspaar, dass ihn mehr aus religiösem Mitleid denn aus Nächstenliebe bei sich aufnahm. Als sie ihn für alt genug erachteten, wovon man mit zehn Sommern sicherlich nicht sprechen konnte, hatten sie ihn hinaus in die Welt geschickt. Wer arbeiten könne, wäre auch in der Lage, für sich selbst zu sorgen, sagten sie ihm zum Abschied. Und dieser Satz spukte in Sangars Kopf umher, als er seine Kammer abschritt wie ein wildes Tier in einem Käfig.


  Ricodo und Esmerila waren ebenfalls alt genug, auf sich selbst zu achten. Warum also sollte er etwas für die beiden tun und dabei sich wieder einmal selbst vernachlässigen? Esmerila hatte nicht auf seine Ratschläge hören wollen, also musste sie auch die Konsequenzen tragen. Eine dunkle Ahnung bemächtigte sich plötzlich Sangars Geist. Was, wenn sie und Ricodo sich einfach gemeinsam aus dem Staub gemacht hatten? Dann wären all seine quälenden Gedanken umsonst. War das nicht das Naheliegenste? Das musste es sein, Esmerila war nicht entführt worden, genauso wenig wie Ricodo, sondern die beiden waren schlicht und einfach miteinander durchgebrannt.


  Vielleicht war das endlich die Gelegenheit, ein gänzlich neues Kapitel in seinem persönlichen Lebensbuch aufzuschlagen. Die Zeit, um auf eigenen Füßen zu stehen. Sangar lief ein Schauer über den Rücken, als er die Wahrheit in seinen Gedanken erahnte.


  Ja, genau das würde er tun. Endlich auf eigenen Füßen stehen. Die Gier nach Reichtum und Anerkennung hatte ihn gepackt und führte ihn jetzt wie einen tollwütigen Hund an der Leine zu neuen Herausforderungen. Seine Entscheidung stand fest.


  Sangar stürzte nach unten und klopfte heftig gegen die Tür zur Wohnung der Bäckersfrau.


  


  Der Mann vor ihr folgte jeder ihrer Bewegungen wie ein Schatten. Zuerst hatte sie auch gedacht, er wäre einer, denn die Mittagssonne wälzte sich durch die Blätter über ihr und ließ die wilde Schauermären auf dem Waldboden entstehen. Doch dann erkannte sie die Gestalt, die sie verfolgte.


  Esmerila sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Der Weg war zu beiden Seiten von hohem Gestrüpp gesäumt. Ein nur schwer überwindbares Hindernis. So blieb nur noch der Rückweg. Aber in diese Richtung wollte sie nicht zurückweichen. Sie war nicht so weit gekommen, um jetzt wieder umzukehren. Sie würde kostbare Zeit verlieren, wenn sie einen Umweg in Kauf nähme.


  Zum Glück hatte sie die Gestalt rechtzeitig bemerkt und war stehen geblieben, als er aus einem geheimen Versteck auf den Weg gesprungen war.


  In seiner Hand hielt er einen geschwungenen Dolch. Die Klinge war braun und schartig; anscheinend war das rostige Mordinstrument schon seit Längerem in Gebrauch. Seine linke Gesichtshälfte wurde von einer Augenklappe verunstaltet. Seine Lippen waren blutleer und ähnelten zwei ausgetrockneten Regenwürmern. Der schwarze Umhang verlieh seiner Statur eine gewisse Fülle, um Eindruck zu schinden, aber Esmerila konnte die schmale Gestalt darunter sehen. Ein leichter Gegner?


  Mit Ricodo hatte sie früher gern gerauft, er war ihr ebenbürtig. Sangar hingegen war ruppig und kräftig, ihn hatte sie nie besiegt. Aber von beiden hatte sie gelernt, sich zu verteidigen, und dieses Wissen würde ihr jetzt vielleicht zugutekommen.


  Sie entschied sich, dem Angreifer mutig entgegenzutreten. Vielleicht würde er von seinem Plan ablassen, wenn er bemerkte, dass er kein leichtes Spiel mit ihr haben würde. Eines war sicher, was auch immer sein Ziel war, Esmerila würde nicht seelenruhig abwarten, um es schmerzvoll herauszufinden.


  „Lass mich vorbei und ich verspreche, dir wird nichts geschehen“, rief sie. Ihre Stimme zitterte nicht, denn sie stellte sich vor, sie spräche mit ihrer Anstandsdame. Diese Vorstellung verlieh ihr die nötige Ruhe und Strenge.


  Der Mann blieb, wo er war, und fing an zu kichern. „Feines Jungchen“, wisperte er. „Kommt in mein Wald und gib mich B‘fehle. So komitsch.“


  Bei den Göttern, dachte Esmerila ängstlich. Der Kerl ist verrückt. „Keine Befehle, ich erwarte lediglich, dass du mich ungehindert vorbeilässt.“


  Aus den Augenwinkeln spähte sie nach links und rechts. Womit nur sollte sie sich verteidigen? Sollte sie ihn mit der Tasche an ihrer Seite in die Flucht schlagen?


  „Nix werd’ ich. Dein Gold nehm’ ich un’ dein Lebn.“ Der Mann machte einen Schritt nach vorn. Er grinste schmierig. Sein Dolch bewegte sich hin und her, wie eine tanzende Schlange.


  „Letzte Warnung. Bleibt, wo Ihr seid, oder Ihr lernt mich kennen.“


  „Das hoff’ ich sehr. Sehr hoff’ ich das.“


  In wenigen Sekunden würde er bei ihr sein. Esmerila griff in das Gestrüpp neben sich und versuchte, einen der stärkeren Äste herauszureißen. Das Holz gab nicht nach. Sie zerrte und zerrte, dann war der Angreifer bei ihr. Er holte aus...


  Im gleichen Augenblick hatte das Schicksal ein Einsehen mit Esmerila. Der Ast brach, sie stürzte nach hinten und das rostige Eisen zerschnitt die Luft, wo sich kurz zuvor noch ihr Bauch befunden hatte. Sie fiel in das Gestrüpp hinter ihr wie eine Fliege in ein Spinnennetz. Das Gebüsch gab nach, war aber stabil genug, um sie abzufangen. Der Mann stieß ein ärgerliches Heulen aus, wie ein Wolf, dann wandte er sich um.


  Mit dem Mut der Verzweiflung trat Esmerila nach seinen Armen und tatsächlich gelang es ihr, ihm den Dolch aus der Hand zu treten. Sein kurzes Stutzen nutzte sie für einen weiteren Tritt gegen den Brustkorb. Ihr Angreifer taumelte zurück.


  „Hast du genug?“, brüllte Esmerila wütend. Mit Schwung wälzte sie sich nach vorn, zum Glück verhakten sich die Riemen ihrer Tasche nirgendwo, und fand sich auf dem Weg wieder.


  Schnell hob sie den abgebrochenen Ast auf und schwang ihn vor sich wie eine Keule. Seine Rinde fühlte sich morsch und brüchig an, aber für ein paar ordentliche Schläge sollte würde es reichen. In was war sie bloß hineingeraten? Darüber, dass man sie womöglich überfallen, ausrauben und ermorden wollte, hatte sie nicht im Geringsten nachgedacht. War das bereits das Ende ihrer Reise?


  Wütend ließ sie die provisorische Keule auf ihren Angreifer sausen, der mittlerweile seine Waffe wiedergefunden hatte. Sie traf ihn an der Schulter, was ihm einen Schmerzensschrei entlockte. Er wischte den Ast beiseite, sprang sie an und streifte dabei ihre Brust.


  Entsetzt prallte er zurück. „Was’n das? Kein Jungchen, dumme Maid, du bist.“


  Er ließ die Klinge fallen und wischte sich über die Hand, als wollte er sich von irgendeinem imaginären Schmutz befreien.


  Auch Esmerila schüttelte den Ekel ab, von einem solchen Scheusal berührt worden zu sein. Dann nutzte sie das Überraschungsmoment und holte aus.


  Das Holz brach auf dem Kopf des Mannes. Er hörte nicht auf, seine Hand abzuwischen, selbst als er die Augen verdrehte und ohnmächtig zusammensackte. Wahrscheinlich waren es die Reflexe einer tausendmal wiederholten Handlung.


  Esmerila warf den Keulenstummel beiseite, ging um den Ohnmächtigen herum und rannte los.


  Erst als die Sonnenstrahlen grau wurden und die Hitze des Tages abnahm, wurde sie langsamer. Erschöpft lehnte sie sich an einen Baum, öffnete die Tasche und begann, ihren mitgebrachten Vorrat an Keksen zu verzehren. Da sie gern vorm Zubettgehen eine Kleinigkeit naschte, hatte sie mit der Zeit einen erstaunlichen Vorrat angelegt. Vom Wasser gönnte sie sich nur ein paar winzige Schlucke, es musste schließlich noch eine Weile reichen. Ihre Muskeln schmerzten und doch empfand sie etwas wie Stolz darauf, dass sie sich so tapfer zur Wehr gesetzt hatte. Ein kleines Mädchen gegen einen ausgewachsenen Kerl. Wenn das keine Heldengeschichte war!


  Während sie kaute, beugte sie sich nach vorn, und rupfte ein ihr bekanntes Kraut aus dem Boden. Sie lächelte.


  Die bevorstehende Nacht machte ihr keine Angst. Sie kannte die Geräusche des Waldes, war sie doch manchmal mit den beiden Jungs fortgeschlichen und hatte auch das ein oder andere Mal ohne Erlaubnis des Vogts im Freien übernachtet.


  Dort war sie mit dem Zirpen der Grillen und den dunklen Rufen der Eulen eingeschlafen. Nie war ein Käfer unter ihre Decke gekrabbelt, denn es gab ein Kraut, das diese Tiere fernhielt. Mondsichel. Zerrieben und auf die Haut geschmiert, konnte man sich damit in einen Ameisenhaufen setzen, ohne dass die Insekten einen angriffen.


  Mondsichel war weit verbreitet. So kam es, dass Esmerila jetzt mit dem Geruch einer fernen Erinnerung in der Nase unter einer knorrigen Eiche einschlief, ohne von Krabbeltieren behelligt zu werden.


  Lediglich auf dem Keks, der ihr vor Müdigkeit aus der Hand gerutscht war und neben ihr auf der Erde lag, hockte eine winzige Spinne und labte sich am Zuckerguss.


  


  Es waren fünf Bewaffnete, die sich unten versammelt hatten. Einer stand mit gezücktem Schwert hinterm Tresen, die Gastwirtin dicht bei ihm. Seine Schulterstücke wiesen ihn als Leutnant aus. Die anderen vier waren einfache Soldaten. Aber auch sie hatten ihre Schwerter gezogen. In ihren Gesichtern stand grimmige Entschlossenheit.


  Wahrscheinlich veranstalten sie so ein Theater nicht zum ersten Mal, dachte Becarana. Ob sich noch weitere Bewaffnete im Haus versteckt hatten, wusste er nicht. Er hatte jedenfalls nur zwei Soldaten in das Gasthaus gehen sehen, als er um die Ecke gekommen war.


  Wie auch immer, er musste Ricodo ausreichend Zeit verschaffen und gleichzeitig darauf achten, die Eingangstür immer im Rücken zu behalten. Seine Fluchtmöglichkeit durfte er nicht leichtfertig verschenken.


  „Werft Eure ...“, der Leutnant warf einen ungläubigen Blick auf die beiden Gehhilfen in Becaranas Händen, „... Eure Krücken fort, bevor Ihr Euch unglücklich macht.“


  Die Wirtsfrau schickte sich an, etwas zu sagen, aber das energische Kopfschütteln des Leutnants brachte sie zum Schweigen.


  „Warum so ein Aufhebens. Was werft Ihr mir vor?“, fragte Becarana.


  „Wer sagt, dass wir wegen Euch gekommen sind?“ Das Antlitz des Leutnants nahm einen lauernden Ausdruck an.


  Becarana blickte an ihm vorbei. Er lächelte. „Der Ruf der Frau Wirtin spricht sich schnell herum. Habt Ihr auch gefunden, wonach Ihr gesucht habt?“


  „Was erlaubt Ihr Euch? Ihr seid doch die Diebe!“, rief die Wirtin aus. „Woher habt Ihr denn so viel Gold?“


  „Schweig, dummes Weib“, knurrte der Leutnant und wandte sich wieder dem Stallmeister zu. „Nun gut, lassen wir das Geplänkel. Ihr seid verhaftet. Ergebt Euch und ich garantiere Euch einen fairen Prozess.“


  „Das glaubt Ihr doch selbst nicht.“


  Die Wirtin beugte sich zum Leutnant und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  „Wo ist Euer Begleiter?“, fragte der Soldat daraufhin. „Diese ehrenwerte Dame sagt, Ihr wäret nicht allein gewesen.“


  „Ich bin allein. Das war ich und das wird auch so bleiben.“


  Der Leutnant sah die Wirtsfrau ärgerlich an.


  In dem Augenblick ging im oberen Stockwerk Gepolter los. Jemand schrie aus Leibeskräften nach Verstärkung, dann war Ruhe.


  Sofort bereitete Becarana sich auf den unvermeidlichen Kampf vor.


  „Ihr zwei. Packt ihn!“, kam auch schon der Befehl. „Die anderen, hinauf!“


  Becarana spannte alle Muskeln an. Hoffentlich ging es Ricodo gut. Das Gold war erst einmal egal, nur dem Jungen durfte nichts geschehen.


  Den ersten Hieb wehrte er mit einer Krücke ab. Er konnte sehen, wie die Soldaten zögerten, sich in die Reichweite seiner provisorischen Waffen zu begeben. Er würde sie zwar nicht töten, aber zumindest schmerzhaft treffen können.


  Obwohl er sich auf die beiden Angreifer konzentrierte, schweiften Becaranas Sinne immer wieder in die oberen Stockwerke. Doch außer den rappelnden Stiefeln und den gelegentlichen Rufen der anderen Gäste vernahm er nichts, was auf Ricodos Situation schließen ließ.


  Dadurch war er einen Moment lang abgelenkt. Ein Schwert streifte seinen Arm, riss den Stoff seines Hemds auf und schnitt in seine Haut. Mit einem Schmerzensschrei ließ Becarana die Krücke fallen. Einer der Soldaten lenkte ihn weiter ab, der andere sprang vor und trat die Waffe mit dem Fuß an die gegenüberliegende Wand. Sie war verloren.


  Dafür packte der Stallmeister die zweite Krücke umso fester. Die Armwunde brannte. Er rächte sich an dem Mann, der ihm die Wunde zugefügt hatte, indem er einen Schlag auf dessen Kopf andeutete, im letzten Augenblick den Holzstab nach unten sausen ließ und dem Mann gegen die Beine hieb.


  Der Wächter ging zu Boden.


  Becarana warf sich nach vorn, täuschte dem zweiten Soldaten einen Angriff vor, stieß die Krücke aber mit dem unteren Ende auf die Brust des Wachmanns. Mit einem kurzen Stoßseufzer war auch dieser Angreifer fürs Erste außer Gefecht gesetzt.


  Rache ist süß, dachte Becarana und gönnte sich ein kaltes Grinsen. „Und nun zu dir“, knurrte er den Leutnant an. Die Wirtsfrau brachte sich mit einem erschrockenen Aufschrei in Sicherheit, in dem sie sich hinter den Soldaten stellte.


  Becarana holte gerade zu einem Überkopfschlag aus, als er Ricodos Stimme von draußen hörte, die seinen Namen rief.


  Endlich. Es war vollbracht.


  Er wandte sich zur Tür – und erschrak. Der Mann, den er auf der Brust getroffen hatte, stand jetzt vor der Eingangstür. Er stemmte er sich dagegen, so dass von außen niemand hineinkommen konnte. Verdammt, der Soldat hatte ihn reingelegt.


  Stiefeltritte näherten sich aus den oberen Stockwerken. Es wurde langsam eng, gegen eine solche Übermacht half kein Gehwerkzeug eines alten Bettlers.


  „Noch habt Ihr eine Chance!“, rief der Leutnant. „Ergebt Euch!“


  Doch der Stallmeister hörte ihm nicht zu, denn er hatte etwas entdeckt, das ihm womöglich das Leben retten konnte. In ihm reifte ein Plan, der so verwegen war wie ein Fußmarsch über glühende Kohlen. Es musste alles ganz schnell gehen. Er stürzte auf die Tür zu, sah, wie der Wächter seinen Körper spannte, und schmiss die Krücke mit voller Wucht auf ihn. Der Soldat ging in Deckung, blieb aber weiterhin an seinem Platz.


  Bevor Becarana auf ihn prallte, änderte er die Richtung und steuerte auf den Altartisch zu. Blitzschnell griff er sich das Bild. Zu seiner Erleichterung spürte er, dass es nicht mehr als dreißig Pfund wog.


  Der Tisch fiel um und die brennenden Kerzen rollten über den Teppich. Die Wirtin begann zu schreien. Ihre Schreie steigerten sich zu einem ohrenbetäubenden Crescendo, als Becarana das Porträt wie ein Schild vor sich hielt und mit voller Wucht durch die Fensterscheibe draußen auf die Straße krachte. Glassplitter regneten auf ihn herab, aber er blieb unverletzt.


  Er klatschte auf den Bauch und blieb einen Moment lang benommen liegen. Dann riss ihn jemand hoch.


  „Verrückter Kerl!“, sagte Ricodo und zog den Stallmeister mit sich.


  „Warst du erfolgreich?“, war das Einzige, was Becarana wissen wollte. Die ganze Mühe musste sich einfach gelohnt haben. Er torkelte wie ein Betrunkener.


  „Können wir das später besprechen?“


  Ricodo schob ihn um eine Häuserecke. Der Stallmeister warf einen flüchtigen Blick zurück. Aus dem geborstenen Fenster stieg Rauch, dahinter leuchteten Flammen. Die Soldaten waren ins Freie gestürzt und blickten sich suchend um. Die Wirtin war ebenfalls aus dem Haus gekommen, stand mit ausgebreiteten Armen vor ihrem Eigentum und rief verzweifelt um Hilfe. Ihr Jammern war das Letzte, das Ricodo und Becarana hörten, bevor sie endgültig in der Dunkelheit verschwanden.


  


  „Sie hätten mich beinahe getötet. Und weswegen?“


  Becarana antwortete ihm nicht. Er hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Mit einem abgebrochenen Ast malte Ricodo seltsame Figuren in den Waldboden und sann darüber nach, wie abgrundtief böse die Menschen doch waren. Er hatte der Wirtsfrau wirkliches Bedauern für den Verlust ihres Ehemannes entgegengebracht und sie hatte es ihm gedankt, indem sie ihn bestohlen und dann auch noch eines Verbrechens beschuldigt hatte. Dachten die Menschen nur noch an ihr eigenes Heil?


  Es war wirklich an der Zeit, eine neue Welt zu schaffen, die so war, wie er es sich vorstellte, mit wahrer Liebe und Fürsorge. Doch dafür musste erst die alte Welt vom Dreck der Habgier, des Neids und der Missgunst befreit werden. Das Fundament musste erschaffen werden, auf das er sein Haus der Nächstenliebe bauen konnte. Vielleicht war es seine Bestimmung, der Grund, weshalb gerade ihm die Götter die Fähigkeiten, Dinge zum Leben zu erwecken, verliehen hatten.


  Bisher hatte er ein einfaches, bescheidenes Leben geführt, war bemüht gewesen, anderen zu helfen. Viel mehr als die Liebe einer Frau hatte er dafür nicht gewollt.


  Doch sein Schicksal war ein anderes und endlich hatte er dessen ganze Tragweite erkannt. Es ging nicht um ihn und die Möglichkeit, sein eigenes Leben zu bereichern, nein, diese Fähigkeit gehörte der gesamten Menschheit. Er musste seine Kunst einfach dafür einsetzen, eine bessere Welt zu gestalten. Das war es, was die Götter von ihm wollten. Das war seine Aufgabe!


  Entschlossen sah er zum Stallmeister, der auf einem umgestürzten Baumstamm ihm gegenüber hockte und ebenso nachgrübelte.


  Sie waren ohne Schwierigkeiten aus Fährslot herausgekommen. Entweder gaben die Soldaten sich mit dem gestohlenen Gold zufrieden oder sie wollten kein weiteres Aufsehen erregen. Ricodo tippte auf Letzteres, denn das hätte sicherlich zu unangenehmen Fragen geführt. Denn wie der Harlekin berichtet hatte, waren nur ein paar Soldaten der Stadtwache in das dunkle Geschäft mit der Wirtin verstrickt. Ihre Kameraden wären sicher nicht erfreut über die Machenschaften einiger Weniger.


  „Verdammt“, fluchte Becarana. „Was genau ist passiert?“


  „Sie hatten sich im Zimmer versteckt. Zwei Mann. Einer neben dem Schrank, der andere hinter der Tür. Zum Glück habe ich die so kräftig aufgestoßen, dass sie gegen seinen Kopf geknallt ist. Den anderen konnte ich von mir stoßen. Glaub‘ mir, ich hatte kaum Gelegenheit, einen klaren Gedanken zu fassen.“ Ricodo stach den Stock tief in die Erde.


  „Und, was tun wir jetzt?“, fragte der Stallmeister.


  Ricodo schaute sich prüfend um.


  Sie saßen auf einer großen Lichtung. Einige alte Eichen bildeten natürliche Eckpunkte, die Lücken zwischen ihnen füllten ein paar Bäumchen und Büsche auf. In der Ferne konnte man das Meer rauschen hören. In der Luft lag der Duft von nassem Laub.


  „Wie gefällt dir dieser Platz?“, fragte Ricodo plötzlich.


  „Sind wir hier, um über die Landschaft zu sprechen? Ich glaube, du vergisst, dass wir nicht mal mehr einen Heller in den Taschen haben“, gab Becarana grantig zurück.


  „Wir haben noch genug, um Farbe, Leinwand und Pinsel zu kaufen.“ Ricodo machte eine ausladende Geste. „Und dann werden wir uns hier niederlassen.“


  Für ein paar Sekunden lang starrten sich beide an. Dann wechselte des Stallmeisters Gesicht von Betroffenheit zu einem wölfischen Grinsen. „Sobald wir Fährslot kontrollieren, haben wir mehr Macht in den Händen, als wir uns jemals erträumen könnten. Wir ...“ Becarana schüttelte energisch den Kopf. „... du wärst bald der mächtigste Mann sein.“ Er stand auf.


  „Und ich werde eine Welt erschaffen, die besser ist, als die, in der wir jetzt leben.“ Auch Ricodo erhob sich. Kraftvolle Entschlossenheit ging von ihm aus.


  „Fürs Erste besorge ich dir die notwendigen Utensilien“, sagte Becarana. „Dann wirst du uns eine Festung malen, die uns vor unseren Feinden schützt. Von hier aus werden unsere Heerscharen dann das Land befrieden und deine Ideen in die Welt tragen. Wie hört sich das an?“


  Ricodo lächelte milde. „Ich habe auch schon eine Idee für unsere Leibwache.“


  „Verrätst du sie mir?“


  „Erinnerst du dich an die Geschichte von den beiden Brüdern? Die, die du mir am Strand erzählt hast?“


  Becarana nickte.


  „Ihnen zu Ehren werde ich unsere Leibwache gestalten. Und du wirst mir dabei helfen“, sagte Ricodo. Er stieß ein kehliges Lachen aus. „Jetzt eil dich. „Es kribbelt mir in den Fingern.“


  Becarana nickte, ließ sich die restlichen Münzen aus Ricodos Hosentasche reichen und schickte sich an, zu gehen. „Suche dir hier ein Versteck und komm‘ erst heraus, wenn ich deinen Namen rufe.“


  „Warte!“ Eine weitere Idee hatte sich in Ricodos Kopf manifestiert.


  „Ich habe beschlossen, meinem alten Namen abzulegen und einen neuen anzunehmen.“ Ricodo fühlte sich feierlich wie an einem sonntäglichen Kirchgang. „Sturmmaler.“ Er nickte. „Ab sofort nennst du mich Sturmmaler!“


  „Sturmmaler?“, echote Becarana leise. „Das klingt nach viel Ärger. Verdammt viel Ärger.“ Er grinste, deutete eine Verbeugung an und machte sich auf den Rückweg in die Stadt.


  


  Esmerila saß auf dem Pferdekarren und betrachtete die Landschaft um sie mit neugierigen Augen. Abgeerntete Felder, auf den Getreidestoppeln wie dünner Bartwuchs aus der Erde guckten. Der Geruch von Heu und aufgeworfener Erde lag schwer in der Luft. Anderenorts rupften ein paar Frauen die letzten Kartoffeln aus dem Boden. Sie richteten sich auf, als der Karren vorbeikam, blinzelten kurz gegen die Sonne und beschlossen, dass Esmerilas Anwesenheit es nicht wert war, sie weiter von der Arbeit abzuhalten.


  Nach dem Vorfall mit dem Räuber hatte Esmerila beschlossen, das Terrain zu wechseln. Lieber lief sie Gefahr, auf den vielbefahrenen Wegen erkannt zu werden, ein Umstand, der aber immer unwahrscheinlicher wurde, je näher sie Edelbergen kam, als das Opfer von Diebes- oder Mordgesindel zu werden.


  Ein freundlicher alter Mann, dessen Kleidung so roch wie die Ziegen, die er auf seinem Karren transportierte, hatte sie mitgenommen. Hinten auf der Ladefläche durfte sie es sich gemütlich machen. Nicht unbedingt die bequemste Art zu reisen, aber immerhin ging sie damit scharfen Dolchen und Blasen an den Füßen gleichermaßen aus dem Weg. Der Alte hatte ihr auch zu Essen und zu Trinken gegeben und es war ihr mehr als peinlich gewesen, dass sie ihm einen leeren Wasserschlauch zurückgegeben hatte. „Wer reichlich gibt, dem wird auch reichlich zurückgegeben“, hatte der Mann gesagt und den leeren Schlauch auf den Kutschbock geworfen.


  Eine Ziege leckte an ihrer Hand, die Zunge rau und feucht. Die Tiere waren für ihre Störrigkeit bekannt und auch mehrmaliges Wegschubsen hatte sie nicht dazu bewegen können, von Esmerilas Hand abzulassen.


  „Wie weit noch, Sir?“


  „Nenn‘ mich doch endlich Johann, Kind“, sagte der Alte. „Noch fünf Meilen bis zur Abzweigung.“


  Mit hängendem Kopf trottete er neben seinem Pferdchen einher. Hin und wieder landete seine Hand auf dem Hinterteil des Tieres, immer dann, wenn es sich anschickte, seinen Schritt zu verlangsamen. Doch gleich darauf strich er über die getroffene Stelle und flüsterte dem Pferd beruhigende Worte zu.


  Esmerila hatte ebenfalls laufen wollen wie Johann, aber der Alte hatte sie auf den Wagen gescheucht.


  „Niemals wird eine Dame in meiner Gegenwart laufen müssen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt“, hatte er gesagt. „Ich bin zwar kein Sir, aber ich weiß wohl, was sich gehört.“


  „Wie kommt ihr darauf, dass ich eine Dame bin“, erboste sich daraufhin Esmerila.


  Johann hatte gegrinst. „Kind, du magst zwar meine Augen täuschen, aber nicht meinen Bauch, der mit so viel Erfahrung gefüllt ist. So wie du läufst, bewegt sich kein Junge. So, wie du redest, redet kein Junge. Und deine Augen… Nein, so schöne Augen hat kein Junge. Bist wahrscheinlich eine Ausreißerin.“ Esmerila hatte betreten dreingeblickt. „Werdet ihr mich jetzt…?“


  Johann winkte ab. „Nein, nein, ich werde dich nicht verpfeifen. Wirst deine Gründe haben. Hoffentlich gute. Und jetzt scher‘ dich auf den Karren.“


  Esmerila hätte sich durchsetzen können, aber eigentlich war ihr sehr wohl bei dem Gedanken, dass es jemand gut mit ihr meinte. Außerdem wollte sie Johann nicht enttäuschen.


  Also war sie auf die Ladefläche geklettert. Dort hatten bereits drei Ziegen gewartet, die sie mit freudigem Gemecker empfangen und wenig später angefangen hatten, an ihren Kleidern herumzukauen. Zwei hatte sie mit einem Klaps aufs Maul abwimmeln können, die dritte Ziege jedoch hatte die leichten Schläge eher als Aufforderung verstanden weiterzumachen.


  Esmerila lehnte sich über das brusthohe Gitter des Pferdekarrens.


  „Warst du schon einmal in Edelbergen?“


  Johann wandte sich um. Sein Gesicht zeigte die Anstrengungen harter körperlicher Arbeit, aber aus seinen Augen blitzte der Schalk. „Ist schon wieder ein Weilchen her.“


  „Wann genau?“


  „Vor zwei Wochen.“ Johann griff in das Halfter des Pferdes und steuerte es um einen Feldstein herum. „Möchte wissen, wozu ich Wegzoll zahle, wenn sich sowieso niemand um den Zustand der Straßen kümmert“, grummelte er.


  „Das ist doch nicht lange her.“


  „Ach, Kindchen. Wenn du einmal so alt bist wie ich, dann wirst du merken, dass alles, was gestern geschehen ist, bereits sehr weit zurückliegt. Das ist der Blick des Alters. Man hat so viel gesehen, fast alles ist schon mal da gewesen und nimmt damit seinen Platz in der Vergangenheit viel schneller ein. Die Zeit rast, als ob sie selbst es eilig hätte. Wenn man jung ist, ja, da gibt es jeden Tag Neues zu entdecken und alles bleibt in der Erinnerung, als wäre es erst vor kurzem geschehen. Das Leben scheint unendlich.“


  Esmerila dachte über Johanns Worte nach.


  Es war tatsächlich so, dass sie genau sagen konnte, wie ihr Leben bisher verlaufen war. Sicherlich konnte sie nicht benennen, was es jeden Tag zu essen gegeben hatte, oder wie Gespräche wortgetreu verlaufen waren, aber ihr Leben schien so voller Fülle und Reichtum unterschiedlicher Eindrücke, dass sie plötzlich meinte, schon uralt zu sein. Ein seltsames Gefühl.


  Johann lachte und entblößte eine Reihe tabakdunkler Zähne. „Ich wollte dir keine Angst machen, mein Kind. Das Alter hat auch seine guten Seiten.“ Fröhlich klopfte er auf seinen Bauch, der sich unter einem mausgrauen Strickwams nach vorne wölbte. „Man lernt gutes Essen zu schätzen. Erst recht, wenn es von meiner lieben Frau zubereitet wurde.“ Johanns Augen strahlten wie von der Sonne getroffene Diamanten. „Ach ja, meine gute Gerda. Weißt du, wir kennen uns mittlerweile dreißig Jahre.“


  „So lange schon?“


  Johann grüßte einen Bauern, der sein Feld beackerte. Die Haut des Ochsen, der vor den Pflug gespannt war, glänzte schweißnass und seine Nüstern blähten sich wie zwei Blasebälge. Ein mächtiges Tier. Der Bauer winkte zurück.


  „Wir haben uns auf einer Kirmes kennen gelernt. Obwohl ich nicht tanzen kann, forderte ich sie auf. Sie trug ein langes, grünes Kleid mit einer Sonnenblume am linken Träger und ihr Haar glänzte so schön, dass man annehmen konnte, ein Schmied hätte es aus einem Klumpen Gold gefertigt.“


  Der Vergleich war sicher nett gemeint, aber passend war er dann doch nicht. Doch Esmerila sagte nichts und ließ den Alten weitererzählen. Johann ließ sich ein paar Schritte zurückfallen. Das Pferdchen trabte weiter.


  „Jedenfalls waren ihre Zehen nach ein paar Minuten blau wie ein Karpfen in Biersoße. Sie stieß mich weg und schrie mich an, was ich denn auf einem Ball zu suchen hätte, wenn ich nicht tanzen könne. Daraufhin sagte ich ihr ganz ruhig, sie könne es mir gerne beibringen, woraufhin sie erwiderte, nur weil ein Frosch Laute von sich gibt, könne man ihn schließlich auch nicht das Singen lehren.“ Johann lachte und schüttelte den Kopf. „Dieses freche Ding. Tja, der Spruch hatte gesessen. Höflich, wie ich nun mal bin, verabschiedete ich mich von ihr und trollte mich ans Weinfass.“


  „Und hast dich dann betrunken“, stellte Esmerila fest.


  „Ich weiß nicht, was es gewesen ist – später sagte sie mir, meine ruhige Art hätte letztendlich den Ausschlag gegeben – aber Gerda kam auf mich zu und entschuldigte sich in aller Form bei mir. Sie sagte, auch ein Frosch sei in der Lage schöne Musik zu machen, es käme nur ganz auf das Ohr des Zuhörers an.“ Johann sah Esmerila an. Seine Augen schimmerten feucht. „Zwei Tage später habe ich sie zum ersten Mal geküsst. Und bei den Göttern, ihre Lippen waren süßer als Honig.“ Er schluckte. „An diesem Tag habe ich mir geschworen, dass ich nie wieder eine andere Frau küssen würde.“


  „Hast du dein Versprechen gehalten?“


  „So wahr ich hier stehe.“


  „Das ist eine schöne Geschichte.“


  „Freut mich, dass sie dir gefällt“, sagte Johann und stiefelte wieder nach vorn.


  Ob es auch in ihrem Leben einen Mann geben würde, der sie so abgöttisch lieben würde? Gab es vielleicht schon jemanden und sie wusste es nur nicht?


  Eine Antwort formte sich in ihrem Geist, blieb aber noch substanzlos wie ein Schatten. Trotzdem spürte sie seine Anwesenheit.


  Die restliche Fahrt lieferte sich Esmerila ihren Gedanken aus, die wild in ihrem Kopf herumsprangen und sie neckisch erst in die eine, dann in die andere Richtung zogen. Sie spielten so lange Fangen mit ihr, bis der Karren anhielt.


  „Endstation, Kind. Hier trennen sich unsere Wege“, sagte Johann und deutete auf den Wegweiser vor sich. Edelbergen war nur noch wenige Meilen entfernt.


  


  Gegen Mittag war Becarana zurückgekehrt. Er war guter Dinge. Zwar waren seine letzten Goldmünzen in den Fingern eines gierigen, zahnlosen Händlers verschwunden, aber es war kein Problem gewesen, an die Malutensilien zu gelangen. Farbe und reichlich Leinwand auf einer Rolle.


  Niemand hatte ihn angehalten oder erkannt. Daraus hatte er geschlussfolgert, dass sich die üblen Machenschaften doch nur auf eine kleine Gruppe Soldaten beschränkten und der Großteil der Stadtwache nicht über den nächtlichen Vorfall im Gasthof informiert war.


  Natürlich hatte er nicht an sich halten können und war noch kurz Ort des Geschehens vorbeigeschlichen, von dem sie wenigen Stunden zuvor geflohen waren. Er hatte die Wirtsfrau vor einer rauchgeschwärzten Ruine gesehen, wie sie die Überreste des Bildes umklammert hatte, mit dem Becarana durch das Fenster gesprungen war. Anscheinend war es das Einzige gewesen, was sie vor den Flammen hatte retten können. Ihr Kleider waren schmutzig und ihr Gesicht voller Ruß. Niemand hatte sich um sie gekümmert; mit ihrem Besitz war anscheinend auch ihre gesellschaftliche Stellung verschwunden. So sie denn überhaupt eine inne gehabt hatte.


  „Geschieht ihr ganz recht“, sagte Ricodo ganz ohne Mitleid, als der Stallmeister ihm davon berichtete. Er zögerte nicht lange, setzte sich in Ermangelung einer Staffelei auf den Waldboden, mit dem Rücken an einen Baumstamm, und begann zu zeichnen.


  Die Bäume am Rand der Lichtung nahm er als Maßstab für die für die Umrisse einer Festung. Er führte den Pinsel mit derselben Mischung aus Wut und Hass wie die beiden Male zuvor, noch gesteigert durch die Erinnerung an die Hinterlist der Wirtin, und siehe da, auf der Lichtung zeigte sich zeitgleich die Silhouette dessen, was er auf das helle Leinen brachte.


  Becarana stand neben ihm und staunte. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Atem ging flach und schnell angesichts dessen, was er gewahr wurde. Bei der Entstehung der Goldmünze war er nicht ganz bei der Sache gewesen, bei der Erschaffung des Klauenwesens nicht dabei, aber in jenem Moment wurde er Zeuge einer Magie, die für ihn kaum erfassbar war. Hier wurde etwas geboren aus dem Nichts, einfach erschaffen aus Farbe und Pinselstrichen.


  Ricodo beachtete den Stallmeister nicht, sondern blieb weiter in seine Arbeit vertieft, die von kaltem Zorn genährt wurde.


  Die Trutzburg musste wehrhaft genug sein, um dem Ansturm einer Armee standzuhalten, und dabei schmückend wie die Krone auf dem Haupt eines Königs. Ricodo entschied sich daher für goldene Kanonen und Katapulte, mit Gold ausgelegte Zinnen und vergoldete Flaggentürme. All das Glitzern und Blinken sollte die Leute davon überzeugen, dass der Erbauer ein reicher Mann war und keine Kosten und Mühen scheute, zu zeigen, dass er sein Eigentum verteidigen würde.


  Nachdem er damit fertig war, fehlte nur noch die lähmende Furcht, die das Gebäude verströmen sollte. Das war leicht, Ricodo füllte die gezeichneten Steine einfach mit schwarzer Farbe. Gold für Reichtum, schwarz für Macht. Eine Komposition, die selbst bei ihm Schaudern verursachte.


  Fünf Wachtürme erhoben sich über der Festung, an jeder Ecke einer und ein weiterer, größer als die anderen Türme stand in der Mitte. Dort hoch oben würde sein Thronsaal sein, von dem aus er zu allen Seiten das Land betrachten konnte.


  Ricodo stand auf und wechselte den Standort.


  „Ich brauche eine neue Leinwand.“ Becarana beeilte sich das Gewünschte zu bringen. Den Stoff riß er von der mitgebrachten Rolle ab.


  Neben der Zugbrücke, die über einen fünf Meter breiten Wassergraben führte, brachte Ricodo jeweils links und rechts zwei Schießscharten an und zeichnete zwei der Goldkanonen hinein. Auf die Unterseite der Zugbrücke malte er rotgelbe Flammenzähne, wie die eines Dämons. Jeder, der die Burg ungebeten betreten wollte, sollte vor Angst mit den Knien schlottern.


  Es dauerte bis in den Abend, um das ganze Gemäuer fertigzustellen, und noch einmal eine Nacht auch das Innere zu zeichnen.


  Auf eine Sache war Ricodo besonders stolz. Der Weg zu seinem Thron wurde von stilisierten Feuern bewacht, die auf dem schwarzen Fußboden tanzten und dem Eintretenden vorgaukelten, die Sohlen zu verbrennen. Ricodo lächelte. Hier würden die Starken zu Feiglingen werden.


  Unter der Feste schuf er eine riesige Katakombe, den Ort, an dem er seine Kunstwerke aufbewahren würde, denn er war sich im Klaren darüber, dass sie die Quelle seiner Macht waren. Wer sie zerstörte, zerstörte auch seine Realität. Sie waren das Herz, das außerhalb seines Körpers schlug. Die Bilder der Festung waren der erste Schatz, der dort unten, unter Tonnen von Gestein, ihren Platz finden würde.


  Mit den Worten: „Und als Nächstes die Wächter!“, legte er den Pinsel aus der schmerzenden Hand. Die Anspannung löste sich von ihm. Dann kam der Schmerz; tosend wie eine Lawine aus Stahlsplittern begrub er ihn unter sich, sorgte dafür, dass er nicht schreien konnte. Sein Körper war wie ein hohler Baum; ohne stützendes Holz brach die Rinde an vielen Stellen auf und ließ das Leben aus dem Inneren entfliehen.


  Er spürte zwar die Hand des Stallmeisters auf seinen Gliedern, aber er empfand sie nicht als Trost, sonders als mörderische Bleiplatte, die seine Arme und Beine zerquetschte.


  Dann war Ruhe, alle Last fiel von ihm. Seine Sicht wurde schwarz und mit dem Plätschern des Wassers im Burggraben glitt er hinüber in eine andere Welt. Dort erwartete ihn nichts als Stille.


  Grabesstille.


  


  Esmerila schlurfte hinter dem Treck aus Bauern und Viehzüchtern her, der sich auf Edelbergen zu bewegte. Hinter ihr lag ein Fußmarsch von sechs Stunden, seit sie den alten Johann verlassen hatte.


  Die Sonne brannte auf ihr Haupt und der aufgewirbelte Staub der Straße verkrustete ihren Mund und ihre Nase. Ihre Fußsohlen fühlten sich taub an. Es war eine Tortur, nicht den Anschluss zu verlieren, und doch trieb sie der Anblick ihrer Heimatstadt an.


  Eine riesige Wehrmauer umzog Edelbergen. Auf den Zinnen standen Elite-Bogenschützen und sicherten das freie Gelände vor der Stadt. Lanzenträger patrouillierten im Rücken ihrer Kameraden. In der Geschichte hatte es nur drei Angriffe auf das Zentrum der westlichen Welt gegeben und allesamt waren am Widerstand der Soldaten und der Stadtbewohner gescheitert.


  Edelbergen lag an der gleichnamigen Bergkette und war ein Staat im Staate. Durch die Nähe zum Gebirge verfügte es über einen Wasserzufluss, der ebenfalls durch zahlreiche Wehrmauern gesichert war. Die Stadt war so groß, dass es sogar innerhalb der Mauern bestellbare Felder gab. Schweine und Rinder wurden in riesigen Viehanlagen ebenso gezüchtet wie Gänse und Hühner.


  Der König hatte seinen Palast in der Mitte der Stadt errichtet. Er war von außen ein schlichter, grauer Bau, bot aber innen unerschwinglichen Luxus. Als Kind war Esmerila einmal mit ihren Eltern zu Gast im Königspalast gewesen. Das Licht der Kerzen hatte sich in Hunderten von Spiegeln gebrochen und jeden kleinen Winkel so stark ausgeleuchtet, dass das Haus keine Schatten barg. Von all dem Glitzern und Blitzen und Blinken hatte ihr irgendwann der Kopf wehgetan.


  Den König selbst hatte sie nur kurz zu Gesicht bekommen und sofort beschlossen, dass er eine nichtssagende Gestalt mit zu großen Händen und zu kleinen Ohren war. Trotzdem musste er ein mächtiger Mann sein, denn alle Anwesenden beugten ihr Haupt vor ihm.


  Aber der König interessierte Esmerila im Augenblick nicht; viel wichtiger war, dass sie eine Audienz beim Leiter des diplomatischen Korps, Monsieur Lim, bekam. Nur er konnte ihr etwas über den Aufenthaltsort ihrer Familie sagen. Sie musste zu ihm durchdringen.


  Aber vorher musste sie sich und ihre Kleider in Ordnung bringen. Angewidert sah sie an sich herab. Die Stiefel waren fleckig und voller Dreck, Gras und kleine Äste steckten zwischen Sohle und Leder. Sie spürte auch, dass sie einiges an Gewicht verloren hatte.


  Sie lächelte gequält, als sie daran dachte, dass sie bestimmt Gold zugesteckt bekäme, wenn sie sich in diesem Aufzug an irgendeine Straßenecke setzen würde.


  Aber diese Möglichkeit zog sie noch nicht ernsthaft in Betracht, denn sie hatte ja den Brief bei sich, den Monsieur Lim ihr vor etlichen Tagen geschrieben hatte. Diese Zeilen würden hoffentlich die Eintrittskarte zum diplomatischen Korps sein.


  Mit klopfendem Herzen betrat sie die Stadt. Die beiden Wachen am großen Flügeltor wirkten in ihrer silbernen Rüstung wie Statuen und Esmerila ertappte sich bei dem mitleidigen Gedanken, wie heiß es doch unter all dem Blech sein musste. Fast war sie versucht, einen der Gerüsteten anzutippen, um nachzusehen, ob tatsächlich echte Menschen solch eine Tortur freiwillig erduldeten, aber sie beließ es bei einem neugierigen Blick auf die heruntergeklappten Visiere. Obwohl das Leben um sie herum tobte, sie ein Meer aus Gelächter, Tierlauten und Marktschreiern umfing und ihr den Atem raubte, fühlte sie, dass sie nach Hause gekommen war. Wie betäubt ging sie weiter. Sie wurde geschubst und beschimpft, nicht im Weg herumzustehen, aber all das nahm sie nicht wahr. Dann war es vorbei. So plötzlich, wie es gekommen war. Esmerila atmete tief ein. Sie hielt eine Passantin an. Die Frau musterte sie mit störrischem Blick und sagte: „Hab’ selbst nix.“


  Sie wollte weitergehen, doch Esmerila hielt sie am Arm. „Sagt mir nur, wo ich das diplomatische Korps finden kann“, bat sie.


  Die Frau wand sich aus ihrem Griff. „Willst du dich etwa dort bewerben?“


  „Beantwortet nur meine Frage und verschont mich mit Eurem Sarkasmus“, erwiderte Esmerila und fügte ein freundlicheres Bitte hinzu. Obwohl sie der Frau am liebsten einen Tritt verpasst hätte, blieb sie äußerlich gelassen.


  „Geh‘ bis zur Seilergasse, dann bieg‘ nach rechts in die Holzpromenade. Von dort aus immer geradeaus, dann siehst du bald die blaue Kuppel.“


  „Danke“, sagte Esmerila. „Und noch etwas zum Nachdenken für Euch: Unter manchem Misthaufen kann ein Goldschatz liegen.“


  Die Frau sah sie verdattert an. „Was soll das heißen?“


  „Das nicht alles auf den ersten Blick so ist, wie es manchmal scheint.“ Sie sah an sich herab, dann blickte sie der Frau wieder fest in die Augen. „Einen schönen Tag noch.“ Esmerila wandte sich um, in dem Wissen, dass Dummheit und Arroganz genauso zum Menschsein gehörten wie Weisheit und Mut. Manchmal ließen sich die negativen Eigenschaften nicht so einfach ausmerzen.


  Esmerila hielt sich an die Wegbeschreibung der Frau und erreichte tatsächlich den Kuppelbau, in dem das diplomatische Korps residierte.


  Das Gebäude war umringt von Wachposten, die alle aussahen, als würden sie nur eine Sprache verstehen: die des Schwertes. Ihre großen Zweihänder baumelten auf dem Rücken und verliehen ihnen einen aufrecht steifen Gang.


  Esmerila schluckte. Würde man sie hindurchlassen?


  Mit zitternden Knien ging sie auf das Eingangstor zu, das von zwei steinernen Löwen bewacht wurde. Einer davon hatte die Pfote auf ein aufgeschlagenes Buch, der andere die seine auf einen Schlüssel gelegt.


  Esmerila wusste, was die beiden Symbole bedeuteten. Wissen und Geheimnis. Spion und Bewahrer. Auch sie trug das Geheimnis ihrer Identität mit sich, auch sie wollte wissen, was mit ihren Eltern geschehen war. Alles passte irgendwie zusammen.


  Ein Mann in schwarzer Robe stellte sich ihr in den Weg. Sie hatte nicht gesehen, woher er gekommen war, bemerkte aber aus den Augenwinkeln eine Art Tür, die in die rechte der beiden Statuen eingelassen war.


  „Halt!“


  Sein Blick glitt von ihrem Kopf zu den Füßen und wieder zurück.


  „Hier gibt es nichts zu holen. Also, dreht um und kehrt dahin zurück, woher Ihr gekommen seid?“ Um seine harschen Worte zu unterstreichen, griff er nach seinem Dolch, der an einem Gürtel über der Robe hing.


  „Gebt mir einen Augenblick.“ Esmerila wühlte in ihrer Tasche. Sie fand den Brief und händigte ihn aus.


  „Ich möchte zu Monsieur Lim. Er ist der Verfassers dieses Schreibens.“


  Der Robenträger öffnete den Brief und las ihn. „Und?“


  „Ja, seht Ihr denn nicht, was dort steht? Meine Eltern sind verschwunden und ich möchte mit Monsieur Lim über ihr Verschwinden sprechen.“


  „Hier wird von einer Dame gesprochen. Lady Esmerila? Seid Ihr das etwa?“ Ein Schmunzeln huschte über das gebräunte Gesicht des Mannes.


  „Ja.“


  „Ihr seid ein Kerl, ein junger. Und ein sehr frecher dazu. Wenn Ihr Euch nicht gleich davonschert, lasse ich dich ins Gefängnis werfen. Wegen Urkundenfälschung. Habe ich mich klar ausgedrückt? Solch Lumpenpack wie dich brauchen wir hier nicht.“


  Der Kopf des Robenträgers war bis auf wenige Zentimeter an Esmerilas Gesicht herangekommen. Sein Blick hatte etwas Lauerndes, wie bei einer Raubkatze.


  „Bekomme ich wenigstens den Brief wieder?“, fragte sie. Sie hatte beschlossen, beim nächsten Wachwechsel noch einmal zu versuchen, eingelassen zu werden, vielleicht war der nächste Wächter ja einsichtiger.


  „Der bleibt hier bei mir. Sicher wird sich der richtige Empfänger bei mir melden. Ihr könnt‘ von Glück sagen, dass ich Euch nicht anzeige.“


  Die Wache machte einen Schritt auf Esmerila zu, die vor der imposanten Gestalt zurückwich.


  Es half nichts, sie musste sich geschlagen geben. Fürs Erste würde sie sich zurückziehen und sich dann einen neuen Plan ausdenken. Sicherlich, ihr größter Trumpf, der Brief, war jetzt fort, aber so leicht gab sie sich nicht geschlagen.


  Sie lief einige Schritte zurück, drehte sich dann um und streckte dem Wachposten die Zunge raus. Dieser schüttelte drohend die Faust, blieb aber, wo er war. Anscheinend durfte er seinen Posten nicht verlassen.


  Esmerila rannte fort, mit dem Gedanken, dass es doch irgendwo in Edelbergen eine Bäckerei geben musste. Sie wusste bereits, was sie zu tun hatte.


  


  „Und, was möchtet Ihr außerdem?“, fragte Sangar.


  „Bitte?“ Die alte Frau drehte den Kopf und legte die Hand an ihr Ohr.


  „Was Ihr noch möchtet?“, wiederholte Sangar und gab sich Mühe, sein Lächeln nicht enden zu lassen.


  Den halben Tag schon stand er hinter seinem Verkaufstresen und bediente einen Kunden nach dem anderen. Seine Lippen taten weh vom Dauerlächeln. Sein Mund war rau und ausgedörrt vom Mehlstaub.


  Nachdem sie sich über alle Vertragsmodalitäten einig geworden waren, hatte die Bäckersfrau es sehr eilig gehabt, ihre Sachen zu packen und sich in Richtung Burg davonzumachen. Die Zeit reichte nicht einmal für ein aufmunterndes Lebewohl, aber Sangar war sich sicher, dass er sie bald wiedersehen würde.


  Vorerst jedoch konnte er sich keine Gedanken darüber machen, da die rundliche Frau vor ihm noch nach zwei Laib Brot und zehn Stücken vom saftigen Himbeerkuchen verlangte.


  Im Laden waren außer dieser Kundin noch zwei Männer, augenscheinlich Gildenhändler, wie man unschwer an den blauweißen Abzeichen ihrer Kragen und ihren Spitzhüten sehen konnte, und eine weitere Frau mit ihren Kindern, die unentwegt Süßigkeit forderten und dabei wie wild herumtollten.


  Während Sangar den Himbeerkuchen schnitt, wurde er unweigerlich Zeuge des Gesprächs zwischen den beiden Männern, die sich um Flüsterton unterhielten.


  „Sie sollen aus dem Nichts aufgetaucht sein. Einfach so“, sagte einer der Händler und schnippte mit dem Finger. Seine Hutkrempe hing kraftlos zu beiden Seiten herab.


  „Hast du sie gesehen?“, fragte der andere, der am Zeigefinger seiner rechten Hand einen Ring trug, auf dem winzige goldene Spitzhacke leuchtete. Ein Salzhändler, wenn Sangar sich richtig an die Symbolik der unterschiedlichen Gilden erinnerte.


  „Nein, aber in diesem Fall glaube ich den Gerüchten. Es sollen Wesen sein, die aus den schlimmsten Alpträumen entschlüpft zu sein scheinen. Die Soldaten hatten keine Chance. Sie wurden ohne Gnade niedergemacht. Nun ist die Stadt unter der Kontrolle einer fremden Macht, die niemand zuvor gesehen hat.“


  „Was ist mit der Bevölkerung geschehen?“


  „Man geht vom Schlimmsten aus.“


  „Dann wird der Handel mit der südlichen Hemisphäre zusammenbrechen.“ Der Ringträger fasste sich nachdenklich ans Kinn. „Was wird dann aus uns?“


  „Ich glaube, das ist die geringste aller Fragen. Viel wichtiger ist, wie wird der König reagieren?“


  Der Ringträger riss die Augen auf. „Meinst du, es gibt Krieg?“


  Krieg? Sangar hätte sich beinahe in den Finger geschnitten. Bei den Göttern, das waren schreckliche Nachrichten. Was würde dann aus dem Laden, seiner Existenz, die er sich aufbauen wollte?


  „Junger Mann, zehn Stücken wollte ich. Nur zehn.“


  Sangar schrak aus seinen Gedanken und sah auf das Brett vor sich.


  Er hatte den Kuchen völlig verschandelt und statt der geforderten Menge neunzehn Stücken geschnitten, die so dünn waren, dass sie durch die Zinken einer Kuchengabel rutschen würden.


  „Das tut mir leid. Hier, nehmt den Rest auf Kosten des Hauses.“


  Er schob die Stücken so gut es ging zusammen und wickelte den Kuchen anschließend in einen Leinensack, so dass er nicht auseinanderfallen konnte. Mit hochrotem Kopf ließ er sich von der Kundin bezahlen und. Kopfschüttelnd verließ die Alte den Laden.


  „Wir wollen auch so ein gutes Geschäft machen“, sagte der Händler mit dem Schlapphut grinsend.


  „Wenn Ihr mir im Gegenzug dafür einige Informationen überlasst.“


  „Welcher Art?“ Der Ringträger runzelte die Stirn.


  „Verzeiht, aber ich kam nicht umhin Euer Gespräch mitzuhören.“


  „Ihr habt uns belauscht? Bei den Göttern, das ist eine schlechte Angewohnheit.“ Der Mann mit dem Schlapphut sah seinen Gefährten an.


  Eines der Kinder, ein kleiner Junge, flitzte plötzlich hinter den Verkaufstresen. Seine Mutter versuchte ihn noch zu schnappen, verlor aber das Rennen mit ihrem Nachwuchs.


  „Einen Augenblick, meine Herren“, sagte Sangar, fing den Jungen ab, bevor er durch die Tür in die hinteren Räumen rennen konnte und überreichte ihn seiner Mutter. „Wie kann ich Euch helfen? Ich sehe, Ihr habt es eilig.“ Er wandte sich an die Händler. „Ihr habt doch nichts dagegen, oder?“ Die Männer winkten unisono ab.


  Die Frau lächelte ihn dankbar an. „Zwei Milchbrötchen und ein Roggenbrot.“


  Sangar ging zu den Regalen und kehrte mit den gewünschten Waren zurück. wieder. Außerdem zauberte er noch zwei Lutscher aus einer Schublade unter der Kasse hervor und schenkte sie den staunenden Kindern.


  „Das wäre doch nicht nötig gewesen“, sagte die Mutter.


  „Ihr seid jederzeit willkommen“, sagte Sangar.


  Die junge Frau verließ die Bäckerei, drehte sich draußen noch einmal um und winkte ihm durch die Scheibe hindurch zu. Verschämt winkte Sangar zurück.


  „Ist die Reihe dann an uns?“, fragte der Ringträger und ließ ungeduldig seine Fußspitze auf und ab wippen.


  „Natürlich.“ Sangar deutete eine Verbeugung an. „Welche Stadt war es, von der Ihr gesprochen habt?“


  „Warum interessiert Euch das?“


  „Wenn es Krieg gibt, betrifft es uns alle“, antwortete Sangar, ohne sich der Schärfe seiner Worte bewusst zu sein.


  „Dafür, dass Ihr gegen das Gesetz verstoßen und heimlich Gildenmitglieder belauscht habt, tretet Ihr ganz schön grantig auf. Meint Ihr, dass Ihr auf diesem Weg bekommt, was Ihr wollt?“


  Der Händler nahm den Hut ab und präsentierte seine Lockenpracht, die einer Frau gut zu Gesicht gestanden hätte. Sangar hatte schon gehört, dass die Gildenleute oft einen sehr extravaganten Lebensstil bevorzugten.


  „Verzeiht mir“, erwiderte er ehrlich.


  Der Händler nickte einsichtig. „Es war Fährslot. Die Stadt ist vor zwei Tagen überfallen worden. Die wenigen Bürger, die es geschafft haben, die Stadt zu verlassen, berichten von grauenhaften Gestalten. Sie sollen plötzlich die Straßen bevölkert und jedes Leben ausgelöscht haben, dessen sie habhaft werden konnten.“ Der Mann deutete nachdrücklich auf einen Rosinenkringel. Sangar zuckte ahnungslos mit den Achseln. „Ihr wolltet uns für die Information bezahlen, oder habt Ihr das bereits vergessen?“


  „Nein, nein.“ Sangar hatte schon die Hand am Gebäckstück. „Und was möchte Euer Kamerad?“


  „Dasselbe wie mein Freund hier.“


  Sangar überreichte den klebrigen Kuchen. „Und woher kommen diese Wesen?“


  „Es heißt, dass in der Nähe von Fährslot eine riesige Festung aufgetaucht ist. Ein Magier soll sie erschaffen haben und in ihr wohnen. Er soll es auch sein, der die Dämonen führt.“


  „Dann muss der König doch nur seine Armee schicken, die Festung erstürmen und den Magier töten lassen. Dann hat der Spuk ein Ende“, sagte Sangar.


  „Wie wenig Ihr von Politik versteht“, erwiderte der Ringträger in einem Ton, als spräche er mit einem kleinen Kind. „Seit den Tagen des Alten Krieges existiert nur noch eine nennenswerte Armee. Und diese Armee ist in Edelbergen stationiert. Selbst wenn der König entscheiden sollte, sie nach Fährslot zu entsenden, würde es mindestens zwei Wochen dauern, bis die Soldaten abmarschbereit sind. Nein, wenn es zum Krieg kommt, ist jede Stadt, jede Gemeinde und jedes Dort dazu aufgerufen, sich selbst zu verteidigen.“


  Der Ringträger verspeiste sein letztes Stück Rosinenkringel und wischte sich über den Mund. Dann wandte er sich an seinen Kameraden. „Lass uns aufbrechen, bis zur Dämmerung sollten wir in Beltra sein.“


  „So sei es.“ Der andere Händler setzte seinen Hut auf und rückte ihn zurecht. „Ich hoffe, Eure Fragen sind beantwortet?“ Doch es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.


  Sangar nickte.


  Die Händler wandten sich zum Gehen.


  „Ich dachte, Ihr wolltet noch etwas kaufen?“, ergriff Sangar das Wort.


  „Schon gut, junger Mann. Wir haben bekommen, was wir wollten“, sagte der Mann und zwinkerte Sangar zu. „Die Götter mögen Euch und Euren Laden beschützen.“


  Die beiden Händler verließen die Bäckerei und ließen einen verwirrten Eigentümer zurück.


  Sich selbst zu verteidigen. Der Satz hing wie ein böses Omen im Laden und verschwand auch nicht, als Sangar zum Feierabend die Tür abschloss.


  


  Ricodo trug eine dunkelrote Robe mit weißem Fellkragen, die sich passgenau an seine schmale Gestalt schmiegte. Der Spiegel vor ihm zeigte sein Abbild in seiner ganzen Pracht. „Wahrlich, Ricodo Sturmmaler“ sagte Ricodo im Brustton der Überzeugung und wischte sich eine graue Haarsträhne aus der Stirn.


  Nachdem seine kleine Armee Fährslot überfallen und jeden Widerstand sofort niedergerungen hatte, war Becarana im Schutz der Truppen wie ein General in die Stadt marschiert, hatte das Leid und den Tod zu seiner Seite geflissentlich ignoriert und sich stattdessen neu eingekleidet.


  Er hatte den ansässigen Schneider nicht nur überzeugt, ihm alle Stücke umsonst zu überlassen, sondern auch noch eine maßgeschneiderte Robe für Ricodo gefordert, und zwar eine, die eines Königs würdig war. Der verängstigte Mann hatte das Gewünschte innerhalb von zwei Tagen geliefert und wahrlich ganze Arbeit getan. Die Robe war ein Prunkstück und tatsächlich eines Königs würdig.


  Der Haimann salutierte, als Ricodo in den Thronsaal schritt. Ricodo hatte nur einen flüchtigen Blick für die außergewöhnliche Wache übrig. Die Wesen, die seine Leibgarde darstellten, waren eine Mischung aus Haifisch und Mensch, Ricodos Tribut an die beiden Brüder, die im Kampf mit den Raubfischen ums Leben gekommen waren. Als er sie gemalt hatte, Becarana stand ihm dabei mit guten Ratschlägen zur Seite, hatte er nicht genug von ihnen bekommen können, von ihren scharfen Zähnen und den schwarzen Augen, die eine Kälte verströmten, dass einem das Blut in den Adern gefror. Doch seitdem war fast eine Woche vergangen und er hatte sich bereits an ihren Anblick gewöhnt. Außerdem harrten neue Aufgaben auf ihn, die seiner vollen Konzentration bedurften.


  Becarana hatte ihm vorgeschlagen, mehr Dämonenwesen zu zeichnen, außerdem benötigten sie Schiffe, um den Hafen von Fährslot unter Kontrolle zu halten.


  Ricodos Soldaten, allesamt dem Albtraumwesen gleich, mit dem er den Stallmeister aus dem Gefängnis befreit hatte, nur dass sie statt Krallen zwei Beine hatten, waren nachts über die Stadt hergefallen und hatten sie im Handstreich genommen. Nach dem Überraschungsangriff, den Becarana angeführt hatte, waren viele der fremdländischen Schiffe in Panik geflüchtet. Nur ein paar Karavellen und kleinere Barkassen schaukelten noch im Hafenbecken. Sie waren zwar führerlos, da die Besatzungen sich ergeben hatten, stellten aber trotzdem eine permanente Bedrohung dar, wenn sich jemand fand, der ihre Kanonen bedienen konnte.


  In Feldherrenmanier hatte der ehemalige Stallmeister angeordnet, dass alle Bewohner in ihren Häusern bleiben mussten. Wer ohne Erlaubnis und gar mit einer Waffe angetroffen werden würde, würde ohne Anhörung sofort getötet. Von der Stadtwache hatte niemand überlebt, aber es gab offensichtlich genügend Waffen in ziviler Hand, so dass Ricodos Truppen jederzeit in einen Hinterhalt geraten konnte.


  Ricodo war jetzt nicht nur Herrscher über seine Festung, sondern auch über eine der wichtigsten Städte der westlichen Hemisphäre, dem wichtigsten Knotenpunkt zur südlichen Welt. Und noch immer gönnte er sich keine Verschnaufpause, sondern erschuf seine Geschöpfe mit der Leidenschaft eines Wahnsinnigen. In rasender Geschwindigkeit füllten sich die Katakomben unter der Feste mit immer neuen Bestien und absurden Gestalten.


  Doch die Malerei kostete ihn Kraft. Mehrere Schwächeanfälle hatten ihn bereits übermannt, er hatte schnell an Gewicht verloren, sein einst rundliches Gesicht war kantig geworden und von Falten zerfurcht wie bei einem alten Mann. Als er das erste Mal die Gelegenheit gehabt hatte, sich in einem Spiegel zu betrachten, dachte er zunächst, einen Fremden anzusehen. Über sein schwarzes Haar hatte sich ein grauer Schleier gelegt. Aber seine fortschreitende Verwandlung störte ihn nicht, im Gegenteil, seine auffälligen körperlichen Veränderungen waren der Beweis dafür, dass er ein anderer geworden war. Er war tatsächlich Ricodo Sturmmaler geworden. Der Mann, der den Sturm der Veränderung über die Welt bringen und sie neu ordnen würde.


  Ricodo durchschritt den großen Saal und trat hinaus auf die Balustrade. Kalter Wind empfing ihn und zerrte an seiner Kleidung und an seinen Haaren. Das Kragenfell kitzelte an seinem Hals, wärmte ihn aber wie eine zweite Haut.


  Seine Trutzburg war so geworden, wie er es sich vorgestellt hatte. Der Turm mit dem Thronsaal ragte als größtes Bauwerk über die Feste und verschaffte ihm damit einen atemberaubenden Ausblick bis hin zum Meer.


  Ricodo lächelte in die kalte Brise. Was war er doch für ein Narr gewesen, sich an Dinge wie Liebe und Zuneigung zu klammern. Alles leere Begriffe, die den Schwachen und Feigen einen Strohhalm boten, an dem sie sich durchs Leben hangeln konnten. Diese Menschen waren dumm und einfältig. Er hingegen war mutig und unerschrocken. Beseelt davon, sich die Welt untertan zu machen.


  Was für ein Glück er gehabt hatte, dass es ihm gelungen war, sich der unheimlichen Fesseln der Gefühlsduselei zu entledigen. Sein Blick schwang sich zum Horizont, dort wo die schemenhaften Umrisse einiger Schiffe zu sehen waren. Oh ja, ferne Länder galt es zu erobern. Alles würde ihm gehören. Alles!


  „Geht es dir gut?“ Becarana stand hinter ihm. Ricodo hatte ihn nicht kommen hören. Der ehemalige Stallmeister trug einen Seidenwams mit Silberknöpfen, der ein Vermögen gekostet haben müsste, sofern er denn das Schmuckstück überhaupt bezahlt hatte.


  Ricodo löste sich von dem berauschenden Anblick, den die Welt ihm im Augenblick bot.


  „Es ging mir nie besser“, sagte er und zog seinen Mantel enger um sich zusammen. Die Kälte griff nach seinem Körper.


  „Wie weit bist du mit den Schiffen?“, fragte Becarana und trat einen Schritt beiseite, damit Ricodo vorbeigehen konnte.


  „Das Erste wird wohl heute Nacht fertig. Ein Kriegsschiff mit fünfzig Kanonen sollte doch reichen, um den Hafen zu sichern.“


  Ricodo ging zurück in den Thronsaal, Becarana folgte ihm, wie ein Hund seinem Herren.


  „Durchaus“, erwiderte Becarana. „Aber es sollten wenigstens noch drei weitere werden.“


  Ricodo blieb stehen und fixierte den Stallmeister mit strengem Blick. „Was meinst du, was ich hier tue? Faulenzen?“, knurrte er. „Deine Aufgabe ist wesentlich leichter, also lass mich in Ruhe die meine beschließen.“


  Becarana hob beschwichtigend die Hände. „Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Verzeih mir.“


  „Lass mich allein“, sagte Ricodo und wies mit einem Kopfnicken Richtung Ausgang. Dort machten sich die Haiwachen bereit, den Stallmeister vor die Tür zu setzen.


  Macht zu haben ist wirklich ein wunderbares Gefühl, dachte Ricodo. Sein anschließendes Lächeln wurde von Becarana fälschlicherweise als freundliche Geste interpretiert. Er blieb an Ort und Stelle und erwiderte das Lächeln.


  „Jetzt!“, wiederholte Ricodo mit Nachdruck. Die Haimänner kamen auf Becarana zu. Ihre Zähne blitzten auf. „Sie werden dich hinausgeleiten. Sollte ich dich brauchen, werde ich nach dir schicken lassen.“


  Als Becarana den Saal verlassen hatte, ging Ricodo hinter den Thron und benutzte die dort versteckte Treppe, um eine Etage weiter hinauf zu steigen. Dort oben befand sich sein Atelier. Es gab nur eine Staffelei und seine Malwerkzeuge. Noch mehr Einrichtungsgegenstände würden ihn nur ablenken. Ricodo streifte die Robe ab. Die Haut spannte sich um seine dünne Arme. Ricodo Sturmmaler atmete tief ein, um sich seiner Stärke zu versichern und machte sich dann an die Arbeit.


  


  Seit fast einer Woche war Esmerila nun in Edelbergen, um ihren Plan vorzubereiten. Es war keine leichte Zeit für ein Mädchen, das es gewöhnt war, in einem weichen Bett zu schlafen und drei Mahlzeiten am Tag zu bekommen. Nachts schlief sie in einem Stall, den sie gleich am ersten Tag ihrer Erkundung gefunden hatte, tagsüber stahl sie sich hier und da etwas zu essen. Aber um ihre Eltern wiederzufinden, war ihr jedes Risiko recht. Und heute war es nun soweit.


  Nachdem Esmerila sich am Spiegelbrunnen das Gesicht und die Haare gewaschen hatte, war sie in eine Schneiderei gegangen und hatte dort für ihre letzten Goldmünzen, die sie genau dafür aufgehoben hatte, eine bereits getragene, aber dennoch gut aussehende Bluse mit weitem Ausschnitt erstanden. Obwohl sie erst sechszehn war, drängte ihr Körper an einigen Stellen bereits zur Frau und nachdem die Schneiderin ihr die Schnüre auf dem Rücken eng zusammengezogen hatte, presste der leichte Stoff ihre Brust zu stattlicher Größe auf.


  Das Einzige, was noch störte, waren die schmutzige Hose und die fleckigen Schuhe. Letzteres beseitigte Esmerila mit ihrem alten Hemd, die Hose klopfte sie so gut es ging mit der Hand ab. Dann betrachtete sich im Spiegel und nickte sich anerkennend zu.


  Als sie aus dem Laden zurück auf die Straße trat, fühlte sie sich zum ersten Mal seit zwei Wochen wieder als Mädchen. Die Blicke, die ihr einige der männlichen Passanten zuwarfen, nahm sie eher als Kompliment denn als Anzüglichkeit wahr, obwohl sie normalerweise sehr verärgert auf solche niederen Instinkte reagierte.


  Den ganzen Tag über besuchte sie eine Bäckerei nach der anderen, bis sie schließlich eine gefunden hatte, in der ein Junge arbeitete, der ein williges Opfer abgeben würde. Im ersten Moment war Esmerila ob ihrer unschönen Gedanken selbst über sich erschrocken, doch dann gewann die Einsicht die Oberhand, dass es notwendiges Übel war, was sie vorhatte. Außerdem war es nur für eine kurze Zeit.


  Sie blieb vor dem Schaufenster stehen und betrachtete die Auslage. Beim Anblick all der leckeren Törtchen, Brezeln und Süßkringel lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Der Brunnen hatte zwar ihren Durst, nicht aber ihren Hunger stillen können, und ihr letztes Gold hatte sie für die neue Bluse ausgegeben. Sie würde den Jungen einfach um etwas zu Essen bitten und so das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.


  Sie hatte sich für einen Bäckerjungen entschieden, da sie den Beruf eines Bäckers durch Sangar kannte. Für den Erfolg ihres Vorhabens war es wichtig, dass sie sich mit dem Handwerk ein wenig auskannte und somit die richtigen Fragen stellen konnte.


  Da, der Junge hinter dem Verkaufstresen hatte sie endlich gesehen. Sie schätzte ihn auf neunzehn Sommer. Ruhig bleiben. Er war nicht allein, war das sein Vater, der neben ihm stand und einen Kunden bediente. Esmerila erkannte die mögliche Verwandtschaft an dem runden, pausbäckigen Gesicht, das beiden zu eigen war, den abstehenden Ohren und dem kurz geschorenen Haar, das wie die Borsten eines Besens abstand. Auch ihr Lachen war ähnlich, was Esmerila wahrnahm, als der Junge ihr und der Vater dem Kunden zulächelte.


  Esmerila senkte verschämt den Blick, war aber bemüht, weiterhin den Ausschnitt in Richtung Schaufenster zu halten. Wieder und wieder wechselte ihr Blick vom Boden vor dem Laden zu dem Jungen hinter dem Verkaufstresen. Dann war es so weit. Mit einem Kopfnicken deutete sie ihm herauszukommen, aber der Junge sah zu seinem Vater und zuckte nur mit den Achseln.


  Nun gut, dachte Esmerila, mal sehen, wie schwer es ihm tatsächlich fällt. Sie drehte sich um, nicht ohne dem Jungen einen letzten schmachtenden Blick zuzuwerfen, und ging davon. Sie war kaum zehn Schritte gegangen, als sie eine Hand von hinten an der Schulter packte. „Warte!“


  Esmerila atmete tief durch. Der erste Schritt war gemacht. Sie wandte sich um. „Ja, bitte?“


  Der Junge schien Fieber zu haben, denn sein Gesicht war schweißnass und feuerrot. Entweder war er keine Bewegung gewöhnt oder aber die angenehme Herbstsonne war zu viel für seinen Kreislauf.


  „Wie heißt du?“, fragte er.


  „Das ist aber kein höfliches Benehmen. Man kann doch nicht so einfach durch die Straßen laufen und fremde Damen ansprechen“, tadelte Esmerila, die Arme in die Hüften gestemmt.


  „Aber du hast … am Fenster ... ich dachte …“, stammelte der Junge und wurde noch röter. „Entschuldigung“, sagte er und drehte sich um.


  Esmerila hielt ihn am Arm fest.


  „Bleib‘. Ich meine doch nur, dass sich der Mann zuerst vorstellen sollte, bevor er eine Frau nach ihrem Namen fragt.“ Der Junge versuchte zu lächeln.


  „Ich bin Malthe. Meinem Vater gehört die Bäckerei und ich soll sie eines Tages übernehmen.“ Die Worte schienen ihn zu beruhigen, jedenfalls verschwanden seine hektischen Atemzüge. Auch sein Gesicht nahm wieder eine natürliche Farbe an.


  „Nett, dich kennen zu lernen. Ich bin Lucy“, sagte Esmerila und hielt Malthe die Hand hin.


  Sein Händedruck war feucht und warm und als er kurz zur Seite sah, wischte sie sich die Hand an ihrer Bluse ab.


  „Ich finde es sehr interessant, dass du in einer Bäckerei arbeitest“, fuhr sie fort. Sie hatte nicht vor, das Theater länger als nötig zu spielen. Das war sie auch dem Jungen schuldig. „Ob du sie mir mal zeigen könntest?“


  Malthe sah Richtung Laden. „Das ist schwierig. Mein Vater passt auf wie ein Schießhund.“


  Esmerila fasste ihren linken Arm so, dass ihre Brust auf dem rechten Unterarm zu liegen kam. Dann drückte sie ihn ein wenig nach oben und flötete mit der süßesten Stimme, zu der sie fähig war: „Ach bitte, wann hat denn ein einfaches Mädchen wie ich die Möglichkeit, solch einträgliche Handwerkskunst aus der Nähe zu sehen?“ Sie klimperte mit den Augenlidern. „Du würdest mir eine große Freude machen.“


  Mittlerweile hatte der Junge keine Augen mehr für ihre Gesamterscheinung und sprach hastig wie in Trance. „In zwei Stunden macht mein Vater Feierabend. Dann kann ich dich kurz hereinlassen und dir alles zeigen. Einverstanden?“


  „Natürlich“, flötete sie. „Aber vorher werde ich mir noch eine Taverne suchen und einen Happen essen.“


  Malthe, wohl von der dunklen Vorahnung gepackt, dass ein anderer Mann den kostbaren Schatz heben würde, der vor ihm lag wie auf einem Silbertablett, reagierte in Sekundenbruchteilen. „Komm mit zur Hintertür, dann gebe ich dir ein paar Sachen heraus. Hast du auch Durst?“


  „Ich würde mich niemals trauen, dich danach zu fragen“, sagte Esmerila und schenkte dem Bäckerjungen erneut einen tiefgründigen Blick.


  Großherzig winkte Malthe ab. Er zeigte Esmerila den Weg am Haus vorbei, den sie nehmen musste, um auf die Rückseite zu gelangen. Er selbst nahm den Weg, den er gekommen war.


  Esmerila beeilte sich, zum Treffpunkt zu gelangen.


  Es dauerte nicht lange, dann öffnete sich auf der Rückseite des Hauses tatsächlich eine Tür. Malthe reichte ihr ein großes Paket, aus dem es lecker duftete und einen Krug mit Tee.


  Neben der Hintertür war ein schmales Fenster eingelassen. Unangenehme Körpergeräusche drangen auf den Hof. Malthe legte den Finger auf den Mund und deutete Esmerila still zu sein. Dann äffte er jemanden nach, der auf dem Lokus saß.


  Esmerila verkniff sich das Lachen. Dankend nahm sie die Dinge, die Malthe ihr anbot, lief zurück auf die Straße und suchte sich einen schattigen Platz in der Nähe der Bäckerei. Sie stellte den Krug ab und öffnete das duftende Päckchen. Es schien, als wäre von jeder Süßigkeit, die sie in der Auslage gesehen hatte, etwas dabei. Sie aß nur ein kleinen Teil dieser Leckereien, wickelte den Rest wieder ein und legte das Päckchen auf einen schmalen Sims an der Häuserwand hinter ihr. Wenn alles gut ging, sah es dort niemand und sie würde es am nächsten Tag weiter plündern können. Frisch gestärkt hieß es für Esmerila jetzt nur noch warten.


  Bald neigte sich der Tag dem Ende zu. Die untergehende Sonne warf lange Schatten und langsam versiegte das Treiben auf den Straßen. Die Bewohner der Stadt zogen sich in ihre Häuser zurück.


  Esmerila hatte die Bäckerei fest im Blick und sah auch, wie die Lichter im Laden ausgingen. Dann erschien Malthe im Türrahmen. Er entdeckte Esmerila und winkte ihr zu ihm zu kommen.


  Sie gab ihm den Teekrug zurück.


  „Dein Hunger muss wirklich groß gewesen sein“, sagte er. „Du hast alles auf einen Schlag verputzt.“


  Esmerila strich sich über den Bauch und nickte.


  „Wir müssen sehr leise sein“, sagte Malthe schließlich. „Vater hat gute Ohren.“ Malthe stellte den Krug auf einem Regal ab.


  Zum Glück, dachte Esmerila erleichtert. Wenn der Junge sie bedrängen sollte, würde sie einfach ein bisschen Lärm machen.


  „Ich werde ein Mäuschen sein“, erwiderte sie. „Ich will doch nicht, dass du Ärger bekommst.“


  Malthe lächelte sie an. „Warum bist du eigentlich so versessen darauf, das Backhandwerk kennen zu lernen?“, fragte er, als sie auf Zehenspitzen durch das Haus liefen.


  „Ich habe viel Zeit bei meinem Onkel verbracht. Er war auch Bäcker. Wahrscheinlich hat mich der ganze Zuckerguss auf immer und ewig mit dieser Zunft verbunden“, log Esmerila.


  „Dann kennst du dich schon ein wenig aus?“


  Sie umrundeten ein paar Mehlsäcke, die in einem breiten Flur aufgestapelt waren. Das Mehl wirbelte auf und kitzelte in der Nase.


  „Ich war noch klein, an vieles kann ich mich nicht mehr so gut erinnern.“


  Malthe lächelte wieder, entgegnete aber nichts. Sie schlichen weiter und einige Schritte weiter endlich, hing das, was Esmerila gesucht hatte. Mantel, Hose und Schuhe eines Bäckers. Damit würde sie hoffentlich in den Kuppelbau des diplomatischen Korps gelangen.


  Leider wirkte die Kleidung etwas groß, aber sie war nun mal das Beste, was Esmerila bekommen konnte.


  Sie ging davon aus, dass jeden Tag Händler aus der ganzen Stadt zum Korps strömten, um ihre Waren abzuliefern. Wenn also am nächsten Morgen eine junge Bäckergesellin auftauchen und um Einlass bitten würde, wäre das sicherlich die unauffälligste Tarnung der Welt. Doch, um ihr wahnwitziges Vorhaben zu bewerkstelligen, musste sie erst einmal in den Besitz der Sachen gelangen.


  „Puh, warte, ich muss mich kurz setzen“, sagte Esmerila und wedelte sich Luft zu.


  „Geht es dir nicht gut?“ Malthe half ihr auf einen Mehlsack, auf den er vorher seine Schürze legte.


  „Manchmal bockt mein Kreislauf wie ein wildes Fohlen“, antwortete Esmerila und bemühte sich bei ihren Worten sehr leidend auszusehen. „Kannst du mir ein Glas Wasser bringen?“


  „Das kann ein wenig dauern“, erwiderte Malthe. „Dazu muss ich nach oben.“


  „Lass dir Zeit, ich lauf ja nicht weg.“ Zur Unterstreichung ihrer Worte begann sie, schnell und hastig zu atmen.


  Malthe warf ihr einen letzten mitleidigen Blick zu und verschwand. Er war kaum außer Sichtweite, da war Esmerila auch schon an den aufgehängten Kleidungsstücken. Blitzschnell raffte sie sie zusammen und schlich in den Laden zurück. Als sie an der Treppe zu den oberen Stockwerken vorbeiging, hörte sie Malthe leise oben werkeln.


  Es war einfacher, als sie gedacht hatte. Schnell durchquerte sie den Verkaufsraum, legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter.


  Es geschah – nichts.


  Die Tür war abgeschlossen. Esmerila biss sich vor Wut auf die Lippen. Sie hatte nicht bemerkt, wie Malthe den Laden verriegelt hatte. Wäre sie doch nur etwas aufmerksamer gewesen.


  “Was tust du da?”


  In der Fensterscheibe spiegelte sich Malthes Gestalt mit einem Glas in der Hand, das er jetzt auf dem Tresen abstellte.


  „Was willst du mit Vaters Sachen?“, fragte er lauernd.


  Esmerila löste langsam die Hand von der Klinke. Ihr wurde heiß. Sie saß in der Falle.


  


  Sangar wurde der Eisenhelm auf den Kopf gesetzt. Durch die engen Sehschlitze konnte er kaum etwas sehen. Er rührte sich nicht und ließ die Einkleidung stillschweigend über sich ergehen.


  Sein schlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden.


  Am Vortag waren Abgesandte der Burggarde in die Bäckerei gekommen und hatten verkündet, dass der Vogt jeden waffenfähigen Mann zur Armee einzöge. Gefahr drohte aus dem Osten und zum ersten Mal wurde auch offiziell der Name Fährslot offiziell erwähnt.


  Auf weitere Nachfragen seinerseits wurde Sangar schroff darauf hingewiesen, dass man bei ihm wäre, um Befehle auszuführen, nicht um Fragen zu beantworten. Er sollte einfach am nächsten Tag im Wachhaus der Burg erscheinen, alles Weitere würde man ihm dort mitteilen. Ebenso würde dann eine Entscheidung über den weiteren Betrieb der Bäckerei getroffen.


  Also stand er jetzt, bekleidet mit Kettenhemd und Beinkleidern aus hartem Leder, in der Waffenkammer und bekam als Letztes Helm und Brustschutz angepasst. Ein paar Fackeln warfen spärliches Licht in die Kammer, als ob man den Rekruten bereits einen Vorgeschmack auf die Düsternis geben wollte, die vor ihnen lag.


  Sangars Herz klopfte und in seinem Magen lag ein riesiger Feldstein. Noch niemals zuvor hatte er ein Schwert geführt oder einen Bogen abgeschossen, und das Soldatenleben am Rande einer Schlacht kannte er nur aus den Kaminfeuergeschichten, die sich um den Alten Krieg rankten und von den Älteren in den Tavernen und Wirtshäusern erzählt wurden. Wieso kam gerade jetzt jemand auf die Idee, das Gleichgewicht zu stören, das schon seit fast einhundert Jahren währte?


  „Wer führt eigentlich Krieg gegen uns?“, fragte er das kleine Männlein, das auf einen Holzbock steigen musste, um an seinen Kopf zu gelangen.


  „Was weiß denn ich? Irgendwelche Wilden. Oder ein anderer König möchte gern fremde Schatzkammern plündern?“


  „Es muss doch jemanden geben, der Bescheid weiß. Wir sollen doch schließlich nicht gegen Geister kämpfen, oder?“


  Das Männlein hielt inne. Seine spärlichen Barthaare zitterten wie bei einer Ratte.


  „Ist sicherlich auch eine Möglichkeit“, sagte er. Als er Sangars starren Gesichtsausdruck bemerkte, lachte er auf. „Mach dir mal nicht in die Hosen. Bis doch ’n starker Bursche. Wirst schon klarkommen.“


  Das Männlein stieg vom Bock, drängte einen weiteren Rekruten zur Seite und suchte sich den nächsten Helm aus dem Regal.


  Sangar wich das Blut aus dem Gesicht. Eine Balgerei unter Freunden, wie er sie als kleiner Junge mit Ricodo gehabt hatte, war etwas gänzlich anderes, als mit der richtigen Waffe auf einen Feind loszugehen, um ihn töten zu wollen. Dazu war er nicht auf der Welt. Er war Bäcker!


  Sangar blickte sich um. Neben ihm stand ein Junge mit strohblondem Haar. Er war schätzungsweise genauso alt wie Sangar, vielleicht einen Sommer jünger. Die vielen Sommersprossen verliehen ihm einen kindhaften Ausdruck. Seine Zunge leckte unaufhörlich über seine Lippen und seine Augen rollten aufgeregt hin und her.


  Er sah aus, als beginne er jeden Moment zu weinen. Fast augenblicklich spürte Sangar, das es diesem Jungen noch schlechter ging als ihm selbst. Er stieß ihn an. „Wie heißt du, mein Freund?“


  „Rogan“, gab der Junge kleinlaut zurück.


  „Und wie alt bist du?“


  „Fünfzehn.“


  „Hast du Angst?“


  Rogan schüttelte energisch den Kopf. „Nein, wie kommst du darauf?“


  Der Junge log offensichtlich und die Verleugnung seiner Furcht gab Sangar seine eigene Kraft zurück. Sie überdeckte den nagenden Zweifel in seinem Unterleib. Er wusste, er musste sich um den Jungen kümmern. Nein, er musste es nicht, er wollte es. „Bleib dicht bei mir. Gemeinsam werden wir das hier überstehen.“


  Sacht klopfte er Rogan auf die Schulter und selbst durch das Kettenhemd hindurch spürte er die Knochen des Jungen unter seiner Hand. Hoffentlich würde er ein Schwert halten können.


  Die beiden Jungen bekamen noch schwere Stiefel mit Eisenspitzen ausgehändigt, die ihnen im Kampf einen besseren Stand verleihen sollten, und zuletzt ihre Waffen. Die Rüstung selbst wog schon so schwer wie ein halbes Schwein, mit dem Schwert in der Hand wurde das Gewicht jedoch fast unerträglich.


  Man schickte sie nach draußen, wo Major Panzo sie schon erwartete. Er trug eine graue Felduniform und schwarze Stiefel. Sein Fuß wippte ungeduldig auf und ab. Neben ihm stand Feldwebel Jeard.


  Sangar zwinkerte ihm zu, doch sein Freund reagierte nicht, sondern starrte grimmig nach vorn.


  Als ihm die Anzahl der Rekruten ausreichend erschien, ergriff der Major das Wort. „Männer, sicherlich fragt ihr euch, warum Ihr hier seid? Dutzende Gerüchte haben bereits die Runde gemacht.“ Der Major blickte ernst in die Runde. „Und ich kann euch versichern, dass es genau so ist, wie man euch erzählt hat.“


  Der Major setzte sich in Bewegung und marschierte vor den Reihen auf und ab. Dabei bemühte er sich, jedem der angetretenen Männer und Jungen fest in die Augen zu schauen.


  „Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben, doch das tut nichts zur Sache. Unsere Waffen werden jeden vernichten, der sich an unseren Familien und unserem Besitz vergreift.“


  Panzo blieb stehen.


  „Einige von euch haben noch nie eine Waffe in den Händen gehalten, das sehe ich. Doch das wird sich in den nächsten Tagen ändern. Feldwebel Jeard und seine Mannen werden euch in der Waffenkunst unterrichten. Ihr werdet lernen, das Schwert und den Bogen sicher zu führen, anzugreifen oder euch zu verteidigen. Seht genau hin und lernt schnell, denn wir können nicht mit Gewissheit sagen, wann der Feind vor den Toren Molars steht. Noch irgendwelche Fragen?“


  Der Zeitpunkt war gekommen. Sangar hob die Hand. Zum Glück war er nicht der Einzige. Jeard trat auf den Major zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Major sah Sangar an. „Sprich, Junge.“


  „Ich habe die Bäckerei übernommen. Was geschieht mit meinem Laden?“


  Major Panzo nickte bedächtig, dann verschränkte er die Arme vor der Brust.


  „Auch darüber wurde bereits entschieden. Diejenigen, die einen Laden, ein Handwerk oder einen Betrieb ihr Eigen nennen, können noch heute für eine Vertretung sorgen. Morgen früh beginnt die Ausbildung, bis dahin erwarten wir, dass alle Formalitäten geregelt sind.“


  Der Major blieb vor einem Rekruten stehen, der dastand, als würde ihn das alles nicht interessieren. Stattdessen drehte er mit dem Finger seine Haare ein und stierte in die Luft. Der Major fixierte ihn wie ein Sonnenstrahl einen Eiswürfel. Es dauerte einen winzigen Augenblick, dann sah der Mann den Soldaten an und stellte seine Spielereien ein.


  „Eines noch, ihr steht jetzt in Diensten der Armee. Das heißt keine Saufgelage oder Schlägereien. Sollte ich oder einer meiner Unteroffiziere morgen etwas anderes erfahren oder zu Gehör bekommen, werdet Ihr euch wünschen, dem Feind mit bloßen Händen entgegenzutreten, anstatt von uns bestraft zu werden. Das gilt auch für diejenigen, die der Meinung sind, das Ganze hier wäre ein Spaß“, knurrte Panzo. „Hast du verstanden, Rekrut?“ Die Hände des Mannes klatschten an die Hosennaht.


  „Feldwebel, die Männer gehören Ihnen“, rief Panzo zufrieden darüber, dass seine Autorität anerkannt wurde.


  Jeard salutierte und übernahm das Kommando, während der Major davonschritt. Sangars Augen folgten ihm. Was für ein arroganter Kerl, dachte er. Ein paar aufmunternde Worte hätten es auch getan. Niemand von uns war je im Krieg.


  Plötzlich stutzte Sangar. Die Frau, die aus dem Wachhaus trat und auf den Major zuhielt, kannte er doch. Natürlich, das war die Bäckersfrau.


  Dann war also der Major ihr Kontakt zur höfischen Gesellschaft.


  Sangar seufzte. Aber vielleicht würde es bei anderer Gelegenheit hilfreich sein, dass er über seine Teilhaberin persönlichen Kontakt zum Oberbefehlshaber knüpfen konnte. Und wenn es nur war, um ein paar Vergünstigungen zu erhalten.


  Feldwebel Jeard ließ die Rekruten abtreten. Sie verstreuten sich schneller als Brotkrumen im Wind.


  Sangar hingegen blieb stehen und sah dem Major zu, der geschickt den Arm um die ehemalige Bäckerin legte.


  


  „Dann muss ich es dir also doch sagen.“ Seufzend drehte Esmerila sich um.


  Malthe stand wenige Schritte vor ihr. Sein Gesicht schien grau im Restlicht des Tages. „Ich höre.“


  Malthes Stimme gefiel Esmerila gar nicht. Sie hatte etwas Bedrohliches angenommen. Der Junge war ihr körperlich überlegen. Der Vorfall im Wald, das war pures Glück gewesen. So leicht wie damals würde sie bestimmt nicht noch einmal entkommen können. Was blieb ihr also übrig, als es mit der Wahrheit zu versuchen?


  Kaum hatte sie die Entscheidung getroffen, sprudelten auch schon die Worte aus ihr heraus. Malthe blieb die ganze Zeit über stumm wie ein Fisch. Esmerila konnte nicht abschätzen, ob er ihr zuhörte oder sich bereits Gedanken darüber machte, was er gleich mit ihr anstellen würde.


  Sie endete damit, dass sie die Sachen seines Vaters bräuchte, um in das Hauptquartier des diplomatischen Korps zu kommen. Dann verstummte sie. Malthe sagte noch immer nichts. Irgendwo summte eine verirrte Mücke herum. Es roch nach Mehl und Butter.


  Endlich ergriff Malthe das Wort. „Das ist mit Abstand das Dümmste, was ich je gehört habe. Ich werde jetzt meinen Vater holen.“


  Er drehte sich um.


  „Aber ich sage wirklich die Wahrheit.“


  „Wer einmal lügt, tut es auch ein zweites Mal.“


  Esmerila begriff, dass sie ihren letzten Trumpf verspielt hatte. Sie überlegte nicht lange, sprang Malthe hinterher und stülpte ihm die Hose seines Vaters über den Kopf. Dann versetzte sie ihm einen so heftigen Stoß, dass er gegen die Brotregale sauste, die unter seinem Gewicht zusammenbrachen und ihn unter sich begruben.


  Sofort erhob sich in den oberen Stockwerken Gebrüll. Esmerila rannte an der Treppe vorbei in die Richtung, in der sie die Hintertür vermutete. Ihr einziger Ausweg.


  Sie stürzte in die Backstube. Auf dem Backtisch sah sie zwei kleine Mehlsäcke. Ohne zu überlegen, riss sie die Säcke auf und warf sie gegen die Decke. Weißer Nebel zog auf und verschlechterte die Sicht. Das würde ihr Zeit verschaffen.


  Dann stürzte sie an Backöfen vorbei weiter in den hinteren Teil der Bäckerei. Dort war sie, die Tür, an der Malthe ihr das Kuchenpaket gegeben hatte. Sie zerrte am Türknauf – auch verschlossen. Hinter sich hörte sie, wie ein Mann um Hilfe rief.


  Esmerila kochte das Blut in den Adern. Wenn man sie erwischte, wäre alles verloren. Sie würde als Diebin im Gefängnis landen. Wahrscheinlich noch Schlimmeres.


  Sie lief auf eine zweite Tür neben sich zu und riss sie auf. Der Lokus. Beißender Geruch schlug ihr entgegen.


  Sie unterdrückte den Reiz, sich die Nase zuzuhalten, atmete stattdessen durch den Mund. Dort war auch das Fenster. Schnell stieg sie auf den gezimmerten Sitz. Ein Stück Putz löste sich unter ihrem Griff und plumpste in den Abort. Trotz ihres Ekels folgte Esmerila einem Reflex und blickte dem Stein hinterher. Augenblicklich kam ihr eine Idee.


  Sie beugte sich nach vorn und steckte die Kerze und Zündhölzer ein, die auf einem kleinen Beistelltisch deponiert waren.


  Von neuem Mut beflügelt zwängte sie sich durch das Fenster. Jemand hustete in der Bäckerei. Es war nicht Malthe.


  Wie ein Wurm wand Esmerila sich hinaus, rutschte anschließend irgendwie die Wand hinunter, knickte am Boden schmerzhaft um, verlor das Gleichgewicht und rollte instinktiv ab. Sie rappelte sich auf, rannte auf die Straße zurück und beeilte sich, so schnell wie möglich vom Ort des Geschehens fortzukommen. Sie hörte Rufe hinter sich und beschleunigte ein letztes Mal, flitzte wie ein Huhn durch Gassen und Winkelstraßen, bis sie irgendwann sicher war, dass sie mögliche Verfolger abgehängt hatte. Atemlos lehnte sie sich gegen eine Häuserwand.


  Als sie wieder bei Kräften war, machte sie sich auf den Weg zum Kuppelbau.


  Bei Nacht sah das Gebäude noch imposanter aus. Niemand war zu sehen, nur die beiden Löwenstatuen schienen im Mondlicht auf ein Opfer zu warten.


  Vorsichtig schlich Esmerila weiter, den Blick abwechselnd zu den Statuen und dann wieder auf den Boden gerichtet. Nach einer Weile fand sie, wonach sie gesucht hatte.


  Sie bückte sich, packte die vier Fuß große Metallscheibe mit jeweils zwei Fingern und zog. Sie musste den Abwasserdeckel langsam bewegen, denn das alte, rostige Metall quietschte wie eine Schweineherde, die vor einem Wolf flüchtete.


  Es war geschafft. Der Gestank umfing sie wie eine Schlange und legte sich um sie herum. In Gedanken fluchte Esmerila, dass sie ihre mühsam gereinigten Sachen vollends zerstören würde, aber was getan werden musste, musste eben getan werden.


  Sie schwang sich in die dunkle, stinkende Öffnung, ihre Beine fanden Halt an ein paar Leitersprossen. Langsam zog den Deckel wieder zu. Dann wartete sie, ob sich irgendetwas rührte. Aber niemand schien bemerkt zu haben, was zu so später Stunde auf dem Platz vor dem Kuppelbau vor sich ging.


  Esmerila stieg die Eisentritte, die in die Wand eingelassen waren, hinunter. Unten angekommen tastete sie mit dem Fuß nach Halt. Sie fand ihn auch, allerdings erst unter einer Schicht aus zähem Schlick. Es gluckste und gluckerte, als sie die Ablagerung durchstieß.


  Esmerila zündete die Kerze an und schätzte ab, dass sie für gut zwei Stunden Licht haben würde. Das musste genügen. Der schmierige Belag schmatzte an ihren Stiefeln, als sie vorwärts ging. Esmerila mochte sich gar nicht vorstellen, aus was diese Brühe bestand.


  Sie ging in die Richtung, in die der Kuppelbau lag. Fast auf die Minute genau zwei Stunden später krabbelte sie durchnässt und stinkend aus der Kanalisation. Sie war in der Gartenanlage des diplomatischen Korps. Als sie den dortigen Ausstieg benutzte, hörte sie Wasser rauschen.


  Ein Brunnen lag neben dem Abwasserdeckel.


  Sie sah sich um. Niemand zu sehen. Nur der Wind rauschte in den Bäumen und Büschen und bot ihr Schutz vor wachsamen Blicken.


  Esmerila zog ihre Stiefel aus, und zog sie ein paar Mal durch das Brunnenwasser. Dann benetzte sie ihr Gesicht und ihre Arme, um sich wenigstens ein bisschen von dem infernalischen Gestank der Kloake zu befreien. Hoffentlich würde ihre Duftspur sie nicht zu guter Letzt doch noch verraten. Unablässig murmelte sie entsprechende Gebete vor sich hin, als sie sich auf den Weg machte, um den Mann zu suchen, wegen dem sie nach Edelbergen gekommen war. Monsieur Lim.


  


  Becarana hatte sich in seine Gemächer zurückgezogen und die Fenster mit schweren Vorhängen verdunkelt. Die wenigen Kerzen spendeten gerade so viel Licht, dass er bis zum Esstisch sehen konnte, der die Mitte des Raumes füllte und auf dem erkaltete Speisen standen. Er hatte keinen Hunger verspürt, obwohl die entführte Köchin sowie ihr Personal um ihr Leben willen so gut kochten wie für ihren ehemaligen Dienstherren, den Bürgermeister von Fährslot.


  Der Stadtherr hatte sich durch einen Sprung ins Hafenwasser vor den Eindringlingen, angeführt von Becarana, retten wollen, nur dabei war er nie wieder aufgetaucht. Tja, man suchte auch nicht das Bad, wenn man noch angekleidet war. Die schweren Kleider hatten sich voll Wasser gesogen und den Unglücklichen erbarmungslos in die Tiefe gezerrt. Becarana schmunzelte, wurde aber sofort wieder ernst. Seine Lage war nicht lustig. Ganz und gar nicht.


  Die Stille umschlang ihn wie eine treue Geliebte. Er konnte am besten nachdenken, wenn er allein war und die restliche Welt draußen blieb. Auf dem Flur hörte er das Stiefelklacken der Haifischgarde. Ricodo hatte noch mehr der Dämonengeschöpfe geschaffen. Entweder weil er sich fürchtete, oder weil er ganz einfach Gefallen an den Wesen gefunden hatte.


  Becarana zuckte mit den Schultern. Es gab Wichtigeres zu überlegen und darüber grübelte er schon den ganzen Tag. Nachdem Ricodo ihn aus dem Thronsaal geworfen hatte, hatten ihn hässliche Gedanken überwältigt. War der Junge so herablassend gewesen, weil er bis an seine Grenzen gegangen und völlig erschöpft war? Oder war er seiner überdrüssig geworden?


  Verdammt, so viele Fragen und so wenige Antworten. Aber er musste endlich handeln, wenn er den Anschluss nicht verlieren wollte. Er musste den Bengel unter Kontrolle behalten, sonst würde sich seine Stellung schneller auflösen als Salz im Wasser.


  Was für ein Glück, dass er in seiner Funktion als Stallmeister so oft mit hochrangigen Militärs zusammengetroffen war. Die Pferde aus Molar wurden im Feld wie auch bei Dutzenden Paraden erprobt und da er sich bei all jenen Gelegenheiten in unmittelbarer Nähe der obersten Befehlshaber befinden musste, um im Notfall helfend eingreifen zu können, waren ihm damit auch Taktik und Strategie einer militärischen Operation nicht verschlossen geblieben. Sicherlich waren die improvisierten Schlachten wenig an der Zahl, denn seit dem Alten Krieg, nach dessen blutigem Ende sich alle beteiligten Kriegsparteien auf eine friedliche Koexistenz geeinigt hatten, waren Länder, Königreiche und Fürstentümer nur mit einer geringen Anzahl an Soldaten oder soldatenähnlichen Truppen ausgestattet. Trotzdem waren diese ständigen Übungen unterworfen, damit sie ihre Fähigkeiten nicht verloren, im Ernstfall Land und Leute verteidigen zu können.


  Wütend hieb Becarana auf die Stuhllehne.


  Ohne seine militärisches Geschick und seine strategischen Fähigkeiten hätte Ricodo Tausende Bilder malen können. Sobald sich seinen schrecklichen Dienern eine ausgebildete Armee entgegengestellt hätte, wäre jeder Angriff zum Erliegen gekommen.


  So hatten sich die verbliebenen Stadtgardisten von Fährslot tapfer zur Wehr gesetzt, hatten aber bald vor der Übermacht der Angreifer kapitulieren müssen. Ohne Erbarmen hatte Becarana den Befehl gegeben jeden überlebenden Soldaten zu töten, denn er konnte es sich nicht leisten, auch nur ein Samenkorn zukünftigen Widerstands übrig zu lassen.


  Vor zwei Tagen hatte er Ricodo gebeten, Hunderte von Goldmünzen zu malen. Mit einer Karawane der Krallenkämpfer, wie der Stallmeister die Abkömmlinge seines Befreiers nannte, war er in die Stadt zurückgekehrt und hatte den restlichen Bewohnern der Stadt das Angebot gemacht, sich gegen Bezahlung für ihren neuen Herrscher zu verdingen. Viele der jungen Männer, aber auch Glücksritter und Lebenskünstler, die alle nicht rechtzeitig genug eine Schiffspassage ergattert hatten, waren seinem Aufruf gefolgt.


  Becarana nannte seine neu rekrutierte Truppe insgeheim nur Die Söldner, da er wusste, dass er ihre Loyalität mit Angst und der Aussicht auf großen Reichtum bezahlte. Aber sollte auch nur einer es wagen, so hatte er verkündet, das Schwert gegen Sturmmaler oder ihn selbst zu richten, würde sein Tod grausamer und schrecklicher sein, als sich irgendjemand vorstellen könnte. Er würde darum flehen, auf dem Höllenochsen zu reiten und in der Lava der Unterwelt zu baden, nur um den Qualen zu entrinnen, die Becaranas Rache für ihn bereithielt. Doch bisher waren die Männer seinen Befehlen ohne Murren und ohne Ausnahme gefolgt.


  Er war zufrieden und hatte sich ein Lob von Ricodo erhofft, aber alles, was der Kerl für ihn übrig hatte, war ein Rauswurf. Dummer Bastard!


  Ärgerlich stieß der Stallmeister den Weinbecher, den er auf dem Boden vor seinem Sessel abgestellt hatte, mit dem Fuß fort. Die farblose Flüssigkeit sickerte die Fugen entlang.


  Farblos?


  Es überkam Becarana siedend heiß und er setzte sich aufrecht. Das war die Lösung. Es war zwar eine schier unlösbare Aufgabe, aber vielleicht konnte Ricodo ein paar Wesen erschaffen, die Becarana unterstützen konnten. Er lächelte verschmitzt. Seine Finger trommelten einen schnellen Rhythmus auf die Stuhllehne. Es war so einfach und doch war das der Strick, der Ricodo fesseln und seinem ehemaligen Lehrmeister bedingungslos ausliefern würde.


  Beschwingt stand Becarana auf.


  Er lief auf die Vorhänge zu und riss sie beiseite. Warmes Herbstlicht flutete in den Raum. Was für ein herrlicher Tag, dachte der Stallmeister. Er musste sich nur noch überlegen, wie er Ricodo beibringen sollte, dass jeder Farbtopf, jede Tube oder Tiegel, jeder Pinsel und jede Leinwand vernichtet werden mussten. Nur ein kleiner Betrieb sollte sich fortan auf die Herstellung jener Utensilien spezialisieren. Und der Inhaber der Werkstätte würde er selbst sein. Becarana!


  


  Das Gebäude half ihr dabei, die Gemächer des Korpsleiters zu finden, denn riesige Hinweisschilder wiesen ihr den Weg. Wer Böses im Schilde führte, ist hier an der richtigen Stelle, dachte Esmerila verwundert. Noch einfacher geht es fast nicht.


  Doch vielleicht rechnete hier auch niemand mit einem gewaltsamen Eindringen, weswegen etwaige Vorsichtsmaßnahmen, bis auf die Wachposten draußen, gar nicht erst getroffen wurden. Was auch immer der Grund für jene sorglose Auskunftsfreudigkeit der Wegweiser war, sie bedankte sich in Gedanken bei den Erbauern des Kuppelbaus.


  Dann stand sie endlich vor der Tür, die als Eingang zu Monsieur Lims Privatresidenz gekennzeichnet war. Sie suchte nach der Klinke, doch statt eines Griffs funkelte sie nur etwas Silbernes in Augenhöhe an. Es waren fünf metallbeschlagene Rädchen, auf die seltsame Symbole eingraviert waren.


  Esmerila berührte eines der Räder, die auf einer Linie nebeneinander lagen. Sie konnte das Rad nach links und rechts drehen.


  Was war das bloß? Esmerila sah sich noch einmal prüfend um und als sie sich einigermaßen sicher war, dass niemand sie überraschen würde, drehte sie hintereinander an allen Rädern, bis gleiche Symbole eine Reihe bildeten. Irgendwann ertönte ein leises Klicken.


  Sie wartete ab. Nichts geschah. Mit beiden Handflächen drückte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, gegen die Tür. Doch nicht diese war es, die sich öffnete; nein, der Boden unter ihr gab mit einem Mal nach. Haltsuchend ruderte Esmerila mit den Armen, doch sie griff ins Leere. Wie ein Stein sauste sie in die Tiefe. Sicherlich hätte sie sich die Beine gebrochen, wenn nicht eine strohgefüllte Matte ihren Sturz zumindest teilweise gedämpft hätte. Doch auch so schoss der Schmerz des Aufpralls durch ihren Leib, ließ ein Farbfeuerwerk vor ihren Augen explodieren und sie in die Knie gehen.


  Benommen sah sie sich um.


  Sie hockte in einer Kammer mit viereckigem Grundriss. Die Wände waren fugenlos und glatt wie ein Ofenschacht. Ohne Hilfe von außen würde sie sich niemals aus dieser Falle befreien können. Sie sah nach oben. Es mussten mindestens vier Meter sein. Hatte sie es doch gewusst, es war alles zu einfach gewesen.


  Plötzlich erschien oben an der Öffnung ein Mann mit weißem Bart und hielt seine Brille fest, damit sie ihm nicht von der Nase rutschte. „Ein wirklich seltener Fang“, sagte er. Dann wandte er sich an jemanden neben sich, den Esmerila nicht sah und sagte befehlsgewohnt: „Werft ihr die Strickleiter zu!“


  Ein paar Sekunden später flog die Leiter zu ihr hinunter.


  Langsam wie eine Katze erklomm Esmerila das wacklige Konstrukt.


  Ehrlich gesagt hatte sie es mit ihrem Aufstieg auch nicht wirklich eilig, schließlich würde sie oben einige unangenehme Fragen beantworten müssen. Wenn man sie überhaupt noch antworten ließ und nicht gleich ins Gefängnis warf.


  Oben angekommen packten sie sofort starke Arme an den Händen und hoben sie mit Schwung aus der Fallgrube.


  „Geht es dir gut?“, fragte der Weißbärtige, der jetzt vor ihr stand. Der alte Mann trug nicht nur einen wild zerzausten Bart, sondern auch Haare, die wie Strauchwerk vom Kopf abstanden. Hinter seiner Brille wirkten die grauen Augen wie Schiefersteine, aber sie strahlten eine Weisheit aus, die Esmerila sofort in ihren Bann schlugen. Er trug einen dunkelroten Morgenmantel, der von einer goldenen Schärpe gehalten wurde. Sein Rücken war gebeugt.


  Esmerila nickte.


  Ein Dutzend Wachen standen mit gezückten Schwertern um ihn herum und machten den Eindruck, normalerweise erst zu töten und dann ihre Fragen zu stellen. Einen von ihnen erkannte Esmerila als den Wachposten, der sie vor einigen Tagen bei den Löwenstatuen abgewiesen hatte.


  Auch er hatte sie offenbar erkannt, denn er starrte sie böse an und schien jetzt zu begreifen, dass sie eine Mädchen und kein Junge war. Wie eine emsige Spinne bewegte sich seine Hand über den Schwertgriff.


  Ein Mann mit dünnem Haarkranz und Monokel im linken Auge, der neben dem Bärtigen stand, runzelte die Stirn. „Unglaublich. Diese Assassinen werden immer jünger.“


  Der Bärtige wandte sich an seinen Kompagnon. „Ich glaube, ein richtiger Attentäter hätte sich nicht so leicht fangen lassen.“ Er sah wie zu Esmerila. „Vielleicht eine heimliche Verehrerin?“ Ein paar der Wachen grinsten unter ihren Helmen.


  Esmerila hütete sich, auf diese Bemerkung etwas zu erwidern. Sie befand sich bestimmt nicht in der Position, frech zu werden und seltsamerweise fühlte sie sich in der Gegenwart des Bärtigen sicher. „Könnt Ihr mich zu Monsieur Lim bringen?“, fragte sie und war bemüht, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. „Ich muss dringend mit ihm sprechen.“


  „Monsieur Lim gibt keine Privataudienzen. Und schon gar nicht um diese Uhrzeit“, antwortete plötzlich der Mann mit dem Monokel.


  „Vielleicht macht er ja einmal eine Ausnahme.“ Der Bärtige blickte Esmerila verschmitzt an. „Ich denke, dieses junge Mädchen wird sein Interesse erregen.“


  „Ich danke Euch“, sagte Esmerila und deutete eine Verbeugung an. Endlich war sie am Ziel ihr Reise.


  „Als Erstes werdet Ihr aber ein Bad nehmen. Euer Geruch ist eine Beleidigung“, knurrte der Mann mit dem Monokel. „Richard, sorgt dafür, dass diese Dame angemessen eingekleidet wird.“ Der Mann musterte Esmerila. Sein Blick fiel auf ihren tiefen Ausschnitt. „Und etwas Züchtigeres sollte der Situation durchaus angemessen sein.“


  „In einer Stunde im Saal. Und lasst Benur, den Schreiber, kommen. Ach nein, der hat morgen seinen freien Tag. Dann nehmt Ludewig“, sagte der Bärtige und drehte sich um.


  Er schlurfte zur Tür mit dem Schloss und justierte die Rädchen neu. Mit einem Zischen schloss sich das Falltor wieder. „Die Wache kann wegtreten. Für heute hat es genügend Aufregung gegeben.“


  Während die Wachmänner sich zerstreuten, winkte der Mann mit dem Haarkranz Esmerila in einer herrischen Geste, ihm zu folgen.


  


  Ricodo trug eine neue Robe. Pechschwarz war sie und besaß eine weite Kapuze, mit der er sich gegen die Strahlen der Sonne schützen konnte. Denn seit kurzem vertrug er ihr Licht nicht mehr, wie glühende Nadeln stach es in seine Augen. Deshalb malte er nur noch in der Nacht und schlief am Tag bei zugezogenen Vorhängen. Die Dunkelheit war sein Begleiter geworden. Eines nur war seltsam. Er brauchte keine Kerzen mehr, denn er sah selbst noch in der finstersten Nacht wie zur hellsten Tagesstunde.


  Nun saß er auf seinem Thronsessel und sann nach. Becaranas Vorschlag, alle Farben zu vernichten, hatte im ersten Moment etwas merkwürdig geklungen. Doch im Laufe des weiteren Gesprächs musste er zugeben, dass der Stallmeister Recht hatte. Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, dass es nicht noch jemanden auf der Welt gab, der über die gleichen Fähigkeiten wie er verfügte und sie gegen ihn einsetzen konnte?


  Bis vor wenigen Tagen noch hatte er sich die Frage gestellt, weshalb gerade er ausgewählt worden war. Aber eine Antwort darauf würde es niemals geben. Das wusste er. So akzeptierte er sein Talent als Geschenk der Götter. Er hatte kein Recht zu lieben bekommen, aber jetzt besaß er das Recht zu herrschen!


  Ricodo spürte, wie fest die Haut über seinen Wangen spannte. Er hatte alle Spiegel und anderen glänzenden Dinge aus der Festung entfernen lassen, denn er wollte seinem körperlichen Verfall nicht länger zusehen. Denn etwas Neues keimte in ihm. Obwohl er offensichtlich Raubbau an seiner fleischlichen Hülle betrieb, fühlte er sich unter den schlaff gewordenen Muskeln wie ein Kind, das gerade geboren worden war.


  Gestern war es geschehen. Ohne Vorwarnung hatte es ihn getroffen, wie die Faust eines Riesen. Er hatte bemerkt, wie er den physischen Punkt kräftezehrender Schöpfungsmechanik überwand und zu etwas gänzlich Neuem, etwas Besserem wurde.


  Denn auf einmal fühlte es sich an, als ob mit jedem Wesen, jeder Kreatur, mit jedem Dämon, den er erschuf, das Leben tausendfach in ihn zurückströmte. Es war die pure Macht, reine Energie, die sich ihren Weg durch seine Adern und das Geflecht seiner Muskeln bahnte und ihn ausfüllte wie klares, lebensspendendes Wasser ein ausgetrocknetes Flussbett.


  Nur das Licht der Sonne tat ihm weh und er fragte sich, warum ihm so ein kleines Stück Natur so viele Schmerzen bereiten konnte. Ihm, einem Gott.


  Noch musste er mit dem Makel leben, doch er wusste, bald würde er die Kraft besitzen, auch diese Krankheit auszumerzen, sie herauszureißen wie einen Baumstamm aus der Erde. Dann würde die Welt von ewiger Nacht beherrscht, und er würde über die Nacht herrschen. Die Krone der Schöpfung würde bald von einem anderen König getragen.


  Ab und zu trieben noch Namen durch seinen Geist, Bruchstücke eines alten Lebens, das schon lange beendet war. Esmerila, Sangar, Vater und Mutter, Gestalten in einer Nebelwand, die vom Wind der Zukunft zerfasert und weggeweht wurde. Gefühle wie Liebe und Zuneigung waren zu Hass und Machtgier geworden, den einzigen Emotionen, die ohne Lüge und Verrat auskamen. Hass war ehrlich, Gier war ehrlich.


  Er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und blickte vom Balkon seines Turms hinaus auf das Land. Selbst das Dämmerlicht einer untergehenden Sonne drang tief in seinen Blick. Aber er zwang sich nicht wegzublicken. Niemals mehr würde die Natur über ihn triumphieren.


  Vor Fährslot trieben Dutzende Schiffe auf dem Wasser, die er erschaffen hatte. Er hatte sie bereits aus der Nähe gesehen, als er seinen neuen Besitz, die Stadt am Mittelpunkt der Welt, höchstpersönlich in Augenschein genommen hatte. Becarana hatte ihn dazu gedrängt, ihm erklärt, wie wichtig es war, dass die Welt ihren neuen Herrscher sah. Aber es blieb eine der wenigen Ausnahmen, bei denen er seine Behausung verlassen hatte.


  Ricodos Blick trieb zurück auf die Boote. Sie waren bewaffnet bis hinauf in die Segel, selbst auf den Mastbäumen waren Kanonen angebracht, die von Geschöpfen mit Tentakelarmen bedient wurden. Ihre Augenköpfe konnten in alle Richtungen gleichzeitig blicken. Sie waren die perfekten Schützen. Schnell und effizient.


  Im Bauch der Schiffe zerrten Wesen an den Ruderholmen, deren Arme im Vergleich zu ihrem restlichen Körper wie Bierfässer an einem Besenstiel wirkten. Sollte der Wind nicht wehen, würden sie unbeirrt die Schiffe antreiben.


  Auf dem Festland marschierten Klingendreher, mächtige Elefantenartige, die nur dem Zweck dienten, mit ihren scharfen Schwertern blutige Breschen die Reihen ihrer Feinde zu schlagen. Die Feuerwerfer, die die Armee verstärkten, besaßen nur eine kurze Lebensdauer, daher hatte Ricodo nicht allzu viel Zeit auf ihre Gestaltung verwendet. Ihre Körper waren bauchig und mit Schwarzpulver gefüllt. Sie besaßen keine Arme, nur ein Paar kräftige Beine. Aus ihrem Kopf, der wie eine umgestülpte Tasse auf ihrem Leib saß, ragte eine Zündschnur. Sie würden selbst die dicksten Mauern sprengen und den Weg für die Fußtruppen freimachen.


  Aber eine Armee brauchte auch Offiziere, Männer mit Verstand, Befehlsgehorsam und Durchsetzungsvermögen. Genau das hatten sie von Ricodo bekommen. Er hatte ihnen einen riesigen Schädel und stachlige, vier Meter hohe Leiber gegeben, um ihrer Untergebenen Furcht einzuflößen. Sie waren die Verbindungsleute zwischen Becarana und seinen Truppen.


  Stetig hatte der Stallmeister den militärischen Einfluss ausgebaut. Zwei weitere Städte waren bereits gefallen und dem Reich einverleibt worden. Ricodo wusste, dass das Einzige, das die Geschwindigkeit der Eroberung bremste, seine eigene Langsamkeit war.


  Noch immer haderte er mit sich. Sollte er einen Helfer für sich erschaffen? War es wirklich gut, jemanden an seiner Seite zu haben, der ebenso mächtig war wie er selbst? Und die Antwort war immer die Gleiche. Nein, noch war die Zeit dafür nicht reif.


  Beflügelt von seiner eigenen Genialität und Einzigartigkeit riss Ricodo sich von der überwältigenden Aussicht los und ging zurück in den Turm. Neue Arbeit wartete auf ihn, doch zuvor mussten noch die gestrigen Bilder in die Katakombe gebracht werden.


  Er rief nach seiner Garde. Einen Moment später trat ein einzelner Haifischmann ein. Sein Maul glänzte blutig feucht.


  Auch wenn er sie domestiziert hatte, so folgten diese Wesen doch auch immer irgendwelchen Instinkten. Um ihren Jagdtrieb zu befriedigen, hatte Ricodo auf jedem Stockwerk mehrere Kessel mit lebenden Fischen aufstellen lassen, die von den ansässigen Fischern tagtäglich neu befüllt wurden. Daran taten sich die Haifischmänner gütlich.


  Der Eingetretene wischte sich mit seiner menschlichen Hand über das Maul.


  „Verstaut die Bilder!“


  Ricodo wartete, bis der Gardist und seine Kameraden die Leinwände aus dem obersten Turmzimmer fortgetragen hatten. Missmutig runzelte er die Stirn. Bald würde er einen zweiten Lagerplatz für seine Bilder brauchen. Die Katakomben unter der Festung wurden allmählich zu klein.


  


  Es gab keinen Tag, an dem er sich nicht nach seiner Backstube sehnte, dem weichen Teig zwischen seinen Fingern, der Wärme des Ofens in seinem Rücken und ab und zu der Möglichkeit, sich eine Süßigkeit in den Mund zu schieben. Beim Exerzieren hingegen gab es nur Gebrüll und als Pausenmahlzeit hartes Roggenbrot.


  Sangar wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Er robbte neben Rogan her, der sich ebenfalls Rucksack und Schwert abmühte. Immer wieder verkantete sich die Waffe im Erdboden.


  Sangar packte das schwere Gepäckstück auf dem Rücken seines Gefährten, in dem sich Proviant, Wetzstein und Kettenhemd befanden.


  „Nein, ich muss das allein schaffen“, schnaubte Rogan. Sein Gesicht war krebsrot.


  Insgeheim bewunderte Sangar den Jungen. Obwohl jeder sehen konnte, dass er nicht für das Soldatenleben gemacht war, gab er sich alle Mühe, diesen Makel hinter einer Maske der Sturheit zu verbergen. Doch Sangar konnte er nicht täuschen.


  „Auf, auf. Marsch, Marsch“, brüllte einer der Unteroffiziere, die am Rand der Hindernisbahn Aufstellung genommen hatten.


  Sie alle waren Schleifer der schlimmsten Sorte. Sangar hatte einmal den Versuch unternommen, sich bei Jeard über die harte Behandlung zu beschweren. Es hatte nichts geändert, sondern ihm nur drei Tage Karzer bei Wasser und Brot eingebracht. Anschließend hatte Jeard ihm erklärt, dass man erstens keinen Vorgesetzten ohne dessen Wissen anschwärzen sollte und zweitens, dass die als zu hart empfundene Behandlung dazu führen würde, dass alle auf dem Schlachtfeld überlebten. Denn im Kampf war kein Platz für seichte Gefühle. Dort ging es einfach nur darum, Befehle schnell und präzise auszuführen, ohne über ihren Sinn nachzudenken. Wenn man zögerte, konnte es leicht passieren, dass einem die Entscheidung von einer feindlichen Klinge im Bauch abgenommen wurde.


  Nach dem Gespräch hatte Sangar beschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. Vielleicht würden ihm die vielen Leibesertüchtigungen ja gut tun.


  Um die Bäckerei brauchte er sich keine Sorgen machen, die Bäckerin hatte wieder die Leitung übernommen und sich außerdem den Auftrag zur Verpflegung der neu gegründeten Armee ergattert. Ihr Plan war aufgegangen.


  Sangar und Rogan erreichten eine Holzwand. Partnerarbeit war gefragt, wenn man die Hürde überwinden wollte. Sangar stellte sich mit dem Rücken an das Hindernis, ging in die Hocke und faltete die Hände. „Hopp, rein und hoch.“


  Rogan zögerte einen Augenblick lang.


  „Nun mach schon, ich habe keine Lust, Extrarunden zu schieben, nur weil du dich zierst wie ein Waschweib.“


  Die Spitze traf. Rogan packte seine Schultern und stemmte sich in die Höhe. Trotz seiner dürren Gestalt war er schwerer, als Sangar erwartet hatte.


  „Nimm dein Schwert zur Seite oder willst du, dass ich blind werde“, sagte er, als Rogan wie auf einem Ross endlich auf der Hinderniswand saß.


  „Gib mir deine Hand!“


  Rogan zog ihn hinauf. Sein Arm zitterte unter der Anstrengung, aber er ließ nicht los.


  „Siehst du, zu zweit geht’s besser, oder?“, strahlte Sangar, als auch er oben angelangt war.


  Trotz des schweißtreibenden Trainings fühlte Sangar sich auf seltsame Art und Weise befreit. Und wenn er es recht überlegte, eigentlich genau seit dem Tag, an dem Ricodo verschwunden war. Sangar hatte eingesehen, dass Esmerila der bindende Pol in ihrer Dreiecksbeziehung gewesen war. Ohne sie wäre die Freundschaft zu Ricodo wahrscheinlich schon früher in die Brüche gegangen. Was war nur mit ihnen geschehen?


  „Wir müssen wieder runter“, sagte Rogan. Er deutete auf die nächsten Rekruten, die an das Hindernis drängten.


  „Wollen wir springen?“, fragte Sangar übermütig.


  „Lieber nicht“, meinte Rogan und schielte unsicher nach unten.


  „Wie du willst“, sagte Sangar, schwang das Bein über die Wand – und sprang. Er landete und rollte ab. Zum Glück blieb sein Schwert sicher an seiner Seite.


  „Was soll das denn werden? Willst du dich umbringen?“ Ein Unteroffizier trat zu ihm. „Du da“, wandte er sich an Rogan, „wag es nicht, es ihm gleichzutun!“


  Rogan schüttelte den Kopf und klammerte sich an das Hindernis wie eine Katze an einen Ast.


  „Hilf ihm herunter. Dann werdet ihr für den Rest des Tages üben, wie man die Wand gemeinschaftlich hoch- und auch gemeinsam wieder runterkommt. Verstanden, Soldat?“


  Sangar erhob sich und legte die Hände an die Hosennaht. „Jawohl, Herr Unteroffizier.“


  Der Mann entfernte sich kopfschüttelnd und murmelte etwas von Vollidiot. Sangar, der sich unbeobachtet fühlte, streckte ihm erst die Zunge raus, dann ging er zurück zu Rogan.


  „Tut mir leid“, sagte er. „War nicht meine Absicht, dich da mit reinzuziehen.“


  Statt einer Antwort ließ Rogan sich still von der Wand herab. Sangar half ihm. Andere Rekruten kletterten an ihnen vorbei, vorbildhaft, wie die Anführer es gefordert hatten, einander helfend.


  Die beiden Jungen übten den ganzen Tag lang, bis sie sämtliche Bewegungsabläufe im Schlaf beherrschten. Erst dann erlaubte der Unteroffizier ihnen, sich zurück in die Zelte zu begeben. Die beiden fanden nicht einmal mehr die Kraft, sich auszuziehen, sondern warfen sich, schmutzig wie sie waren, auf ihre Feldbetten, die nebeneinander standen. Dafür hatte Sangar gesorgt.


  „Irgendwann werde ich mich dafür revanchieren“, sagte Rogan und lächelte müde. „Rache ist süß, mein Freund!“


  Dann war er eingeschlafen und Sangar wusste in diesem Augenblick, dass er nicht mehr allein auf der Welt war, sondern einen neuen Freund gefunden hatte.


  


  Esmerila zwinkerte sich den Schlaf aus den Augen. Und schrak zurück. Der Bärtige beugte sich dicht über sie. Er roch nach Lavendel und Kerzenwachs. Sie konnte sich erinnern, dass sie in der vergangenen Nacht in diesen Raum gebracht worden und es nach einer ausgiebigen Körperwäsche nur noch wenige Minuten gedauert hatte, bis sie hier im Bett eingeschlafen war.


  „Es wird Zeit, dass du aufstehst“, sagte der Mann und schob sich die heruntergerutschte Brille zurück auf die Nase. „Wir haben einiges zu besprechen.“ Er drehte sich zu jemandem im Hintergrund. „Ihr könnt gehen.“


  An den Bettpfosten zu ihrem Kopf waren die Vorhänge zu schmalen Dreiecken zusammengerafft. Kurz darauf hörte Esmerila leise trippelnde Schritte. Eine Tür fiel ins Schloss.


  Langsam richtete Esmerila sich auf.


  „Glesinde hat dir freundlicherweise ihr Lager zur Verfügung gestellt. Sie war schon immer eine gute Frau, obwohl einige Personen ihre Gutmütigkeit nicht verdient haben.“


  Der Bärtige hatte an einem schmalen Tischchen am Fußende des Bettes Platz genommen. Er sah sie an.


  Esmerila fühlte sich unwohl unter seinem Blick, denn er war eine Mischung aus Interesse und – irgendetwas lag in ihm, das sie veranlasste, sofort die Wahrheit sagen zu wollen. War es Magie, die der Alte benutzte?


  „So … jetzt, wo wir allein sind, kannst du mir endlich sagen, was du wirklich hier willst?“


  Esmerila seufzte. Sie war es müde, ständig die Wahrheit zu sagen und trotzdem der Lüge bezichtigt zu werden.


  Aber sie ließ es auf einen letzten Versuch ankommen. Schließlich hatte sie sich schon bei ihrer ersten Begegnung sicher in der Gegenwart des Bärtigen gefühlt. Unwohl zwar, aber sicher.


  „Ich komme aus Molar und bin wegen meiner Eltern hier. Sie sind Diplomaten und werden seit geraumer Zeit vermisst. Ich will sie finden und sie retten. Monsieur Lim schrieb mir einen Brief und jetzt will ich ihn sprechen.“ Esmerila stützte sich ab. „Er ist meine letzte Hoffnung.“


  Der Bärtige legte die Finger seiner Linken ans Kinn. Seine rechte Hand ruhte unter seinem Mantel. „So, so. Wie, sagtest du, heißen deine Eltern?“


  „Ich bin eine geborene Begretha. Das ist der Name meines Vaters.“


  „Kannst du deine Herkunft beweisen?“, fragte der alte Mann und beugte sich nach vorn.


  Esmerila schüttelte den Kopf. „Einer Eurer Wachleute, er war gestern Nacht dabei, hat mir den Brief weggenommen, in dem Monsieur Lim mich über den Verbleib meiner Eltern informierte. Nun habe ich nichts mehr, womit ich beweisen kann, dass ich die Tochter meines Vaters bin.“


  „Das ist schade. Und was willst du nun tun?“


  „Bringt mich zu ihm. Bitte. Ich verspreche Euch, er wird sich an mich erinnern.“


  Der Bärtige lehnte sich zurück. „Dann überzeugt mich jetzt“, forderte der Mann und unterstrich seine Wort mit einer energischen Handgeste.


  „Monsieur Lim?“


  Er nickte.


  Hatte sie es doch die ganze Zeit geahnt. Warum hörte sie nicht auf ihre Gefühle? In Gedanken ließ sie seinen Bart verschwinden und machte ihn um etliche Jahre jünger. Eine gewisse Ähnlichkeit war nicht zu leugnen. Bei den Göttern, endlich war das Glück auf ihrer Seite.


  „Erinnert Ihr Euch noch an das kleine Mädchen, das Euch einmal ihre heiße Milch über die Hose gekippt hat? Es war vor vielen Jahren bei einem Empfang.“


  Die Augen des Bärtigen verengten sich zu schmalen Schlitzen und wanderten zu einem Punkt neben dem Bett. Eine bekannte Stimme sagte plötzlich: „Ganz genau, mein Kind.“


  Erschrocken sah Esmerila sich um.


  Der Mann mit dem Monokel im linken Auge trat neben sie. Er musste die ganze Zeit im Halbdunkel gestanden haben und auf seinen Auftritt gewartet haben. Seine Halbglatze glänzte. Er deutete auf seinen Oberschenkel. „Wenn sich das Wetter ändert, tut es noch immer weh.“


  Esmerilas Blick ging zum Bärtigen und wieder zurück. Welches Spiel spielte man mit ihr?


  „Verzeih mir. Aber das war absolut notwendig. Ich musste mir sicher sein, dass du wirklich kein besonders gewiefter Attentäter bist.“


  „Wie bitte?“


  „Heutzutage muss man immer auf der Hut sein, besonders, wenn man so viele Geheimnisse mit sich herumträgt wie ich. Darf ich dir jetzt meinen Leibwächter vorstellen? Llafanir.“


  Der Bärtige erhob sich und deutete eine Verbeugung an.


  „Er ist einer der Besten seiner Zunft“, sagte Lim.


  Esmerilas Augen konnten gar nicht folgen, so schnell hatte Llafanir seine Hand aus dem Mantel gezogen. Der Dolch rotierte in seinen Fingern wie ein silberner Windmühlenflügel. Dann stand er plötzlich auf der Spitze und – zischte durch die Luft in den Bettpfosten. Esmerila glaubte das Summen in ihrem Kopf zu hören, so dicht drang die Waffe neben ihr in das Holz.


  Monsieur Lim sah seinen Leibwächter an. Der Tadel blitzte in seinen Augen. „Eine einfache Demonstration hätte gereicht.“


  „Ich bitte um Vergebung, aber es ist mit mir durchgegangen“, erwiderte Llafanir grinsend.


  Obwohl er Esmerila die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hatte, fand sie den weißhaarigen Mann irgendwie sympathisch.


  Lim riss den Dolch heraus und warf ihn Llafanir zu. Der fing die Klinge im Flug und ließ sie wieder in ihrem Versteck verschwinden. Insgeheim war Esmerila froh, dass sie dem Leibwächter keine Gelegenheit gegeben hatte, die Waffe an ihr auszuprobieren.


  „Wollen wir uns in meinen Gemächern weiter unterhalten?“, fragte Lim höflich.


  „Wenn Ihr noch etwas anderes zu anziehen hättet“, gab Esmerila mit Blick auf ihr dünnes Nachthemd zurück.


  „Jetzt, wo du bewiesen hast, dass ich dir vertrauen kann, soll es dir an nichts mangeln.“ Mit einer Handbewegung schickte er Llafanir kurz nach draußen. „Glesinde ist in der Küche“, rief er ihm nach.


  Während sie warteten, sagte keiner der beiden ein Wort. Esmerila fand es unschicklich, diejenige zu sein, die das Schweigen brach. Deshalb blieb ihr Mund geschlossen.


  Es dauerte nicht lange, da erschien eine Frau, die sich als Glesinde, Inhaberin des Bettes und der Unterkunft vorstellte, und frische Kleider und Schuhe überreichte.


  Sie half Esmerila beim Ankleiden, während Lim und Llafanir draußen vor der Tür warteten. Beide sprachen keinen Wort miteinander, doch der Schalk blitzte in Glesindes Augen.


  Noch niemals zuvor hatte Esmerila sich so schnell angezogen. Sie hatte so viele Fragen an Lim und alle würde sie gleich stellen dürfen. Der nächste Schritt zur Rettung ihrer Eltern.


  Endlich!


  


  Becarana ritt an der Spitze seiner Truppe durch einen düsteren Wald. Das dunkle Rauschen der Blätter war ein Vorbote auf das, was bald geschehen würde.


  Becarana fühlte sich auf dem Höhepunkt seiner Macht.


  Nicht nur, dass er Ricodo überzeugt hatte, dass es besser für ihn wäre, alle Zeichenutensilien, derer sie habhaft werden konnten, zu beschlagnahmen, nein, der Bursche hatte ihm auch endlich die Erlaubnis gegeben, nach Molar zu reiten und das Dorf dem Erdboden gleichzumachen.


  Der Vorschlag hatte einer längeren Vorbereitungszeit bedurft. Immer wieder hatte Becarana mit winzigen, redegewandten Vorstößen versucht zu ergründen, wie der Junge zu dem Thema stand. Je mehr er das getan hatte, umso mehr war er zu dem Schluss gekommen, dass Ricodo überhaupt nichts mehr mit seiner einstigen Heimat verband.


  Becarana rieb sich die Hände. Endlich würde er sich für die erlittene Schmach rächen.


  Seit der Eroberung von Fährslot hatte der Gedanke an Rache in seinem Kopf gespukt. Vogt Osmir würde vor ihm im Staub kriechen und um Gnade winseln. Und er, in seiner pechschwarzen Uniform und dem zinnoberroten Kettenhemd, würde über ihm stehen wie der leibhaftige Teufel. Jetzt war er seit drei Tagen auf dem Weg, seine Mission zu erfüllen.


  Lachend klopfte er auf die Rüstringe. Nie hätte er gedacht, welch kriegswichtigen Dienst ein Schneider versehen konnte. Becarana zügelte sein Pferd. Das Tier verfiel in einen leichten Trab.


  Molar war nicht kriegsentscheidend, deshalb hatte er die Truppstärke auf einhundert Mann festgelegt. Mehr würde es für die Vernichtung der Garnison auch nicht brauchen. Er führte Kettenreißer, Klingenschwinger und Feuerwerfer an, groteske Wesen, deren Anblick das Blut in den Adern erstarren ließ. Das war gut so. Sollten sich die feindlichen Soldaten doch in die Hose machen, das würde den Kampf noch schneller beenden.


  Becarana wischte sich über die Stirn. Die Lederkappe saß eng unter dem Rüsthelm. Sie schützte seinen Nacken. Obwohl so gerüstet, hatte er aber nicht vor, sich persönlich in das Kampfgeschehen zu begeben. Die zwei Haifischgardisten, die Ricodo nur widerwillig und nach langem Zögern zu Becaranas Schutz abkommandiert hatte, würden die Befehle ihres Obersten ausführen und, wenn nötig, auch an seiner statt sterben.


  Plötzlich lichtete sich der Wald und gab den Blick auf Molar frei. Ein lautes Geräusch drang zu ihm. Jemand schlug in wilder Verzweiflung das Alarmeisen.


  Becarana ging ohnehin davon aus, dass die Nachricht vom Fall der Küstenstadt Fährslot bereits das ganze Land erreicht und für entsprechende Verteidigungsmaßnahmen gesorgt hatte. Gut so, ganz ohne Widerstand sollte der Feldzug auch nicht geführt werden. Blut musste und sollte fließen.


  Der Stallmeister sah, wie hektische Bewegung in das Dorf kam. Er blickte zur Burg. Dort blitzten Silberflecken auf. Eure Schwerter werden euch nichts nützen, dachte er. Er blinzelte hinauf zum Himmel. Die Sonne griff mit heißen Fingern nach seinem Gesicht.


  „Geben wir ihnen noch ein wenig Zeit, sich zu sammeln“, murmelte er.


  Selbstsicher hob er die behandschuhte Hand. Sein Trupp schwärmte hinter ihm aus. Dumpfer Trommelschlag erklang. Aus der Ferne musste es sich anhören, als ob sich eine Armee ungeahnter Größe näherte.


  Doch es war nur der ehemalige Stallmeister, jetzt Generalissimus von Ricodos Armee, umringt von Dämonengeschöpfen, die nur auf seinen Befehl zum Angriff warteten.


  Als der Schweiß in Strömen seinen gepanzerten Rücken hinunterlief und der Durst seinen Mund ausgedörrt hatte, gab er ein zweites Zeichen.


  Die Luft begann zu vibrieren.


  Ein Summen ertönte.


  Dann erhoben sich vier groteske Wesen über den Köpfen der Höllendivision. Pfeilspitzen.


  Ihr mächtiger Flügelschlag wirbelte den Staub auf und hüllte die grauenvolle Armee in eine Wolke aus trockener Erde und Sand. Die Kettenreißer zündeten die viel kleineren Feuerwerfer an und hielten sie in die Höhe. Die Pfeilspitzen stürzten sich auf die zweibeinigen Bauchwesen und zerrten sie in die Luft.


  Ein erhebender Anblick, fand Becarana. Wie ein gut einstudierter Tanz sah es aus, als die Geschöpfe ihre Befehle ausführten.


  Die Flugwesen sausten auf das Dorf zu. Sie hatten die Anweisung, dort für Panik zu sorgen, damit die Burgsoldaten vor Augen geführt bekamen, was sie erwartete.


  Die Feuerwerfer wurden über Molar abgeworfen und explodierten beim Aufschlag. Noch hier oben konnte Becarana die Vibrationen in seinen Eingeweiden spüren und die Brände, die jetzt im gesamten Dorf aufzüngelten, machten der Sonne Konkurrenz.


  Wieder blickte der Stallmeister auf die Burg, wo sich winzig schwarze Punkte vor den Mauern verteilten.


  Becarana stieß ein schallendes Lachen aus. Er winkte wieder und die Pfeilspitzen krallten sich die nächsten Feuerwerfer. Immer noch lachend streckte Becarana den Arm in Richtung Burg aus.


  Das nächste Ziel fest.


  


  Menschen rannten in Panik umher und Sangar traute seinen Augen kaum. Rogan, der neben ihm hockte, ging es ebenso.


  Diese geflügelten Wesen waren aus dem Nichts aufgetaucht. Jetzt schossen sie immer wieder auf das Dorf herunter und ließen dabei bauchige Dinge aus ihren Klauen fallen. Kleinere Explosionen folgten und setzten viele der Hütten und Häuser in Brand. Die Flugwesen stießen grässlich hohe Schreie aus. Irgendwann begriff Sangar, dass sie sich so anscheinend untereinander verständigten.


  Sangar war gefangen zwischen lähmender Angst und dem Wunsch, irgendwie zu helfen. Die Entscheidung wurde ihm kurz darauf abgenommen, als seine Einheit, den Befehl bekam, die Stellung zu halten.


  Jetzt kniete Sangar am Boden und stützte sich auf seinem Schwert ab.


  Warum hatte niemand gewusst, dass eine Armee von Dämonen auf dem Weg nach Molar gewesen war? Ein Heer von dieser Größe musste doch jemandem aufgefallen sein. Schließlich gab es auch Nachrichten aus Fährslot, also musste es Leute geben, die entweder Spione waren oder die es geschafft hatten, aus der besetzten Stadt zu fliehen.


  Sangar fluchte leise.


  Vor kurzem hatte er die Gelegenheit gehabt, sich mit Jeard hinter einem der Zelte zu treffen. Er hatte Nachtwache und der Feldwebel war auf ihn zugekommen. Zuerst hatte Sangar ihn darüber ausgefragt, ob es schon Neuigkeiten über den Verbleib Esmerilas gab. Dann, ob man schon etwas über Ricodos Verschwinden in Erfahrung gebracht hätte.


  Dabei hatte er mit schlechtem Gewissen festgestellt, dass, obwohl er so viel Zeit mit den Beiden verbracht hatte, seine Fragen eher einem instinktiven Zwang denn wirklichem Interesse entsprangen.


  Im Geheimen hatte Jeard ihm erklärt, dass die Beschreibungen, welche ein paar aus Fährslot Geflohene über den Magier der Festung gegeben hatten, ziemlich genau auf einen Stalljungen aus Molar passten.


  Sangar war innerlich zusammengezuckt, hatte sich aber nichts anmerken lassen. Konnte das wirklich sein? War Ricodo der Auslöser dieses Unheils, das vor kurzem aus dem Nichts und ohne Vorankündigung über die Welt hereingebrochen war?


  Seitdem Feldwebel Jeard seine Vermutung Ricodo betreffend geäußert hatte, war Sangar von dem Gedanken beseelt, herauszufinden, wer die teuflischen Horden anführte. Doch als er jetzt auf die finstere Brut starrte, die gerade sein Heimatdorf verwüstete, hätte er sich lieber in irgendeiner Höhle verkrochen. Doch sein Wunsch wurde ihm nicht gewährt. „Die Schilde hoch. Verteilt euch.“


  Der Drill zahlte sich aus. Ohne zu Zögern schwärmten die Gardisten aus und verteilten sich in Vierergruppen über den Burghügel.


  Keinen Augenblick zu früh, denn die Flügelwesen kamen bereits angeschossen. In ihren Krallen trugen sie dicke Kugeln. Mit Entsetzen erkannte Sangar, dass die Kugeln Beine hatten, die wild umherstrampelten. Auf ihrer Oberseite glimmte etwas gegen den dämmrigen Himmel.


  Die geflügelten Wesen ließen ihre todbringende Fracht fallen, die auf die Burgmauer zustürzten.


  „In Deckung!“


  Sangar riss Rogan mit sich zu Boden. Der Junge schrie wie am Spieß, als die seltsamen Geschosse die Mauern trafen und in einem Feuerball explodierten. Steinbrocken fielen auf die Soldaten herab. Wie durch ein Wunder blieben Sangar und sein Freund verschont.


  Durch den Staub und den Rauch brüllten Vorgesetzte Befehle. Schwer Verwundete riefen um Hilfe.


  „Auf die Beine, Männer!“ Jeard war plötzlich bei Sangar und Rogan. Er packte sie an den Armen und zerrte sie in die Höhe. „Sammelt euch. Sie greifen wieder an!“


  Er stieß beide in Richtung Burgtor. Dabei konnte Sangar einen Blick auf die restlichen Feinde werfen. Sie setzte sich gerade wie ein Mann in Bewegung, auf das Dorf zu.


  „Was sollen wir tun?“, stammelte Rogan. „Was sollen wir nur tun? Er war bereits am Ende seiner Kräfte. Der Anblick der losstürmenden Dämonenhorde, die stöhnenden und schreienden Verletzten und das schrille Pfeifen der Fluggeschöpfe waren zu viel für seinen jungen Geist.


  „Bete!“, sagte Sangar tonlos. „Und dann bleib dicht bei mir und kämpfe für alles, was dir heilig ist.“


  Rogan sah ihn entsetzt an. Sangar nickte und sein Kinn schob sich angriffslustig nach vorn. Für ihn ging es jetzt nur noch um Eines.


  Den bevorstehenden Kampf zu überleben.


  


  Von alledem ahnte Esmerila viele Meilen entfernt nichts. Sie saß mit Monsieur Lim gemütlich an einem Tisch, trank köstlichen Tee und lauschte seinen Ausführungen.


  „Deine Eltern waren auf einer wichtigen Mission in die Westlande.“


  „Was sollten sie dort tun?“


  „Das, was sie schon immer getan haben. Für Frieden sorgen. Denn genau das war ...“, Lim räusperte sich geräuschvoll, „... ist schon immer ihre Aufgabe gewesen. Und auch die der anderen Mitarbeiter des diplomatischen Korps.“


  „Aber was ist passiert?“


  „Das wissen wir nicht. Nachdem sie Fährslot verlassen hatten – per Schiff Richtung Westlande – kamen noch zwei Brieftauben bei uns an. Doch dann versiegten ihre Nachrichten. Aber erlaube mir, jemanden dazu zu bitten, der mit vor Ort war.“ Lim stand auf, ging auf eine Wand zu, nahm ein Stück Schlauch, dass dort heraushing und sprach hinein.


  Nach wenigen Minuten klopfte es. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, betrat ein Mann den Raum. Er hielt sich auf zwei Krücken. Sein graues Haar hing strähnig am Kopf. An seiner linken Hand fehlte der kleine Finger.


  „Unser Kontaktmann in Fährslot“, stellte Lim die abgerissene Gestalt vor. „Ben Urio.“


  Esmerila erwartete, dass der Bettler seine Verkleidung ablegen und darunter ein ansehnlicher Mann zum Vorschein kommen würde, aber zu ihrem Erstaunen blieb der Mann so, wie er war.


  Lim musste ihre Gedanken gelesen haben, denn er sagte: „Nichts ist besser als eine Verkleidung, die keine Verkleidung ist. Schon seit vielen Jahren steht Ben in unseren Diensten und hat uns bis immer zuverlässig mit Informationen versorgt.“


  Ben grinste und entblößte eine Reihe brauner Zahnstummel. „Darf ich mich setzen, Monsieur?


  „Verzeiht meine Unhöflichkeit. Natürlich.“ Lim stand auf und schob dem Bettler seinen eigenen Sessel hin.


  Der Mann musste wirklich besonders gute Arbeit leisten, wenn er dem Leiter des diplomatischen Korps solch eine Geste abrang, ertappte Esmerila sich bei dem Gedanken.


  „Erzählt unserem Gast, was Ihr über ihre Eltern wisst“, sagte Lim und nickte Ben aufmunternd zu. Der ließ sich nicht zwei Mal bitten. Die Worte sprudelten wie ein Wasserfall aus ihm heraus.


  Er erzählte, wie er die Überfahrt von Esmerilas Eltern auf der Grauen Boje organisiert und die Brieftauben für die Nachrichtenübermittlung besorgt hatte. Nur zwei der Tiere hatten anschließend den Weg zu ihm zurückgefunden.


  Niemand, kein Seemann oder Kapitän, auch wenn Ben ihm eine glänzende Münze in die Hand gedrückt hatte, konnte anschließend etwas über den Verbleib des Schiffes erzählen. Es war, als hätte es die Graue Boje nie gegeben.


  „Waren vielleicht Piraten am Werk?“, fragte Esmerila.


  „Kindchen, es kann ein Meeresungeheuer oder ein Sturm gewesen sein. Oder eben Freibeuter. Aber bis wir etwas Genaueres wissen, können wir leider nur Vermutungen anstellen.“ Ben kratzte sich an seinem stoppligen Kinn. „Nur das hilft niemandem.“


  „Und was gedenkt Ihr zu tun?“, wollte Esmerila aufgebracht wissen.


  „Wir können nur abwarten, bis wir ein Lebenszeichen bekommen“, sagten Lim und Ben wie aus einem Mund.


  „Wie bitte?“ Esmerila sprang auf.


  „Beruhige dich“, sagte Lim. „Dein Vater und deine Mutter waren schon häufiger in Gefahr. Sie wissen, was sie tun müssen, um unbeschadet zurückzukommen.“


  „Ich möchte Euch nicht zu nahe treten, Monsieur Lim, aber wenn die Situation nicht ernst wäre, hättet Ihr mir doch niemals diesen Brief geschrieben.“


  „Apropos, weil du schon wieder diesen Brief erwähnst …“ Lim runzelte nachdenklich die Stirn und sah zu Ben.


  Der machte sich an den Plätzchen zu schaffen, die in einer Kristallschale lagen. Glesinde hatte sie dorthin gestellt. Der Spion mampfte die Süßigkeiten mit sichtlichem Vergnügen.


  „Ich habe diesen Brief nicht geschrieben.“


  Esmerila stutzte.


  „Aber er trug Eure Unterschrift. Und Euer Siegel“, fügte sie hinzu.


  „In was für einer Welt lebt sie eigentlich?“, fragte Ben belustigt. Ein paar Krümel fielen aus ihm aus dem Mund auf den Tisch. Er feuchtete seinen Zeigefinger an, und begann so die Krümel aufzusammeln.


  Esmerila ekelte sich, sagte aber nichts dazu.


  „Unterschriften kann man fälschen und Siegel nachmachen“, erwiderte Lim. Seine Augen verengten sich. „Um sie zu kopieren, muss man allerdings das Originalsiegel kennen.“


  Er stand wieder auf und ging zum Sprechschlauch. Augenblicke später betrat sein Llafanir die Gemächer.


  


  Sangar wich einer rotierenden Doppelklinge aus. Er stand plötzlich in vorderster Reihe und kämpfte Seite an Seite mit den erfahrenen Veteranen. Man hatte den jungen Rekruten zwar gesagt, sich im Hintergrund zu halten, aber solch eine Schlacht ließ einfach keine Rücksichtnahme zu. Instinktives Reagieren war der Schlüssel, um zu überleben.


  Rogan hatte seinen Vorschlag beherzigt und war ihm nicht von der Seite gewichen. Jetzt schützte er Sangars Rücken, so gut er konnte. Sangar konnte sein Keuchen hören, als er sich gegen einen Wolf oder etwas in der Art zur Wehr setzte. Alles in allem ein einfacherer Gegner als der, den er vor sich hatte.


  Sangar stieß seinen Freund nach hinten. Zischend durchschnitt die Waffe seines Gegners die Luft vor ihm. Der Soldat, der die andere Klinge parieren wollte, hatte nicht so viel Glück. Der dunkle Stahl traf ihn im Bauch und hinterließ eine heftig blutende Wunde. Stöhnend fiel der Mann zu Boden. Der nächste Schwerthieb setzte seinem Leben ein Ende. Sangar bekam keine Zeit, über das Grauen nachzudenken. Sein Kontrahent drang erbarmungslos weiter auf ihn ein.


  Das Grässlichste an den Dämonen war der Umstand, dass sie keinerlei Emotionen erkennen ließen. Es gab keine Gesichter, die Gefühle wie Abscheu, Furcht und Wahnsinn zeigten, nichts außer der glatten Oberfläche auf den Dingen, die wohl ihre Köpfe darstellen sollten. Es waren nicht so sehr ihre Waffen, sondern jene völlige Ausdruckslosigkeit beim Kämpfen, die so erschreckend war.


  Beim Kampftraining hatte man ihnen erklärt, dass der schlimmste Feind und gleichzeitig der beste Freund des Soldaten die Angst war. Angst hielt die Füße am Boden und die Hand am Schwertgriff. Und Sangar hatte Angst.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie ein riesiges, zweibeiniges Geschöpf auf ihn zu trampelte. Statt Armen trug es Ketten von der Stärke derer, die das Burgtor bewegten. Kein menschliches Wesen hätte die armdicken Glieder brechen können. Wie Peitschen schossen sie vorwärts und wieder zurück.


  Ein Gardist stellte sich dem Dämon in den Weg. Die Ketten schnappten vor. Der Soldat wurde von der Wucht der Geschosse weggeschleudert. Er rührte sich nicht mehr. Das Kettenwesen änderte die Richtung und raste in einigen Schritt Entfernung an Sangar vorbei.


  Sangar fiel auf, dass die Männer um ihn herum wie die Fliegen starben, er selbst aber noch keinen Kratzer abbekommen hatte. Auch Rogan schien sich mit Erfolg gegen den Wolf zur Wehr zu setzen.


  „Hältst du noch durch?“, brüllte Sangar und parierte einen weiteren Klingenhieb.


  „Was bleibt mir übrig“, gab Rogan keuchend zurück.


  „Runter!“, schrie Sangar plötzlich, als eine der Klingen von rechts kam.


  Wie ein Mann plumpsten sie in den Dreck.


  Für Rogan der günstigste Moment, denn der Wolfsartige vor ihm hatte zum Sprung angesetzt. Die Klingen seines Kameraden zerfetzen ihn in der Luft. Blutige Fleischbrocken regneten auf die beiden Gefährten herab.


  Sangar nutzte die Chance und hämmerte sein Schwertknauf gegen das Bein seines Gegners. Der Hieb war stark genug, dass der Dämon schwankte. Als er fiel, rotierten seine Waffen noch immer wie wahnsinnige Mühlenflügel. Sie rissen die Erde auf.


  Am Boden war es ein Leichtes, den Dämon zu besiegen. Sangar sprang auf und sofort auf den Torso. Wieder und wieder sauste sein Schwert auf den Kopf des Monsters. Erst als nichts mehr übrig war, als Holzsplitter und verbogenes Metall, hörten die Schwerter auf sich zu bewegen.


  Schweißüberströmt sprang Sangar von den Überresten. Er holte tief Luft. Er schmeckte bitteren Rauch.


  Ein großer Teil der Burgmauer war verschwunden; ein riesiger Steinhaufen lag an dem Platz, wo sie gestanden hatte. Dahinter erhoben sich die Gebäude der Burg. Fast alle brannten. Bedienstete hasteten umher und versuchten mit Eimern bewaffnet, den zahlreichen Feuern Herr zu werden. Sangar wusste, dass sie einen aussichtslosen Kampf kämpften, denn schon fluteten die Angreifer durch den gewaltigen Riss in der Mauer.


  Rogan klopfte ihm müde auf die Schulter.


  „Gut gemacht. Er hätte beinahe mich erwischt.“ Er deutete auf das, was vom Wolfsartigen übrig geblieben war.


  „Es ist noch nicht vorbei“, sagte Sangar.


  Bevor er sich zurück ins Schlachtengetümmel warf, gestattete Sangar sich einen Blick zum Waldrand. Dort saßen drei Männer auf Pferden und verfolgten das Geschehen. Genau konnte Sangar sie nicht erkennen, doch der Vorderste der Drei trug einen Helm und eine rotschwarze Lederuniform. Die anderen beiden hatten etwas auf dem Kopf, das wie Tiermasken aussah.


  Ein gellender Schmerzensschrei holte Sangars zurück. Er blickte zu einem Mann, der von einer der Kettengestalten bedrängt wurde. Eine der Ketten hatte sich um sein Bein geschlungen. Mit seinem Schwert hackte er auf die stählerne Umarmung ein, doch sie gab nicht nach.


  „Komm!“, rief Sangar und spurtete los.


  Einen Augenblick später wunderte er sich, warum Rogan nicht neben ihm erschien. Er blickte zurück. Dort stand der sommersprossige Junge und winkte. Ja, er winkte ihm zu. Was ist bloß in ihn gefahren, dachte Sangar ärgerlich. Das ist doch hier kein Jahrmarkt.


  Aber dann hüllte Sangars kaltes Grauen ein. Aus Rogans Unterleib ragte eine Schwertspitze. Mit seinen Augen suchte Sangar den Rest und sah mit Entsetzen, dass die Klinge zu einem der Schwerter des Höllenwesens gehörte, das er kurz zuvor besiegt hatte. Zumindest hatte er das geglaubt. Anscheinend war doch noch ein Fünkchen Leben in ihm gewesen.


  Rogan lächelte, aber es war das Lächeln eines Sterbenden.


  Sangars Kehle entrang ein gequälter Schrei. Hinter ihm starb der Mann unter den heftigen Hieb der anderen Kette.


  Sangar stürzte zu Rogan und fing den Freund auf, bevor er auf den Boden schlug. Vorsichtig zog er ihn nach vorn, um so das Schwert aus seinem Körper zu ziehen. Dann bettete er Rogans Kopf auf seinen Knien. So gut es ging, versuchte er das Wolfsblut aus dem Gesicht des Jungen zu wischen. Um ihn herum tobte noch immer das Chaos, aber all seine Sinne waren nur noch bei Rogan.


  Aus der Wunde in dessen Bauch pulste das Blut. Sangar presste seine Hand darauf, um die Blutung zu stoppen.


  „Bleib ruhig liegen. Alles wird gut.“ Gehetzt blickte er sich um. „Einen Medicus! Hierher! Schnell!“ Er war sich nicht sicher, ob ihn jemand gehört hatte.


  „Ist schon gut. Ich weiß, dass es vorbei ist“, sagte Rogan gefasst.


  „Sag so etwas nicht. Du schaffst es! Ich weiß es.“ Wieder rief Sangar nach einem Medicus.


  „Es war mir eine große Ehre, dich meinen Freund nennen zu dürfen“, flüsterte Rogan. Er hustete. Blutstropfen sprühten aus seinem Mund.


  „Mir auch“, erwiderte Sangar. Er weinte.


  „Versprich mir, dass du alles versuchst, dieses sinnlose Schlachten zu beenden.“ Rogans Augenlider flatterten. Ein letzter Atemzug kroch wie ein Geist über seine Lippen. Dann sank sein Kopf zur Seite.


  „Ich verspreche es“, flüsterte Sangar und zog Rogan noch dichter an sich heran.


  Um ihn herum wogte die Schlacht, die letzten Endes doch zugunsten der Verteidiger entschieden wurde.


  Niemand warf Sangar Feigheit vor, als man ihn am Ende des Kampfes immer noch in derselben Position vorfand.


  Es kostete Mühe, ihn von Rogan loszubekommen, und erst als Jeard hinzukam, schafften sie es endlich, ihn wegzuführen.


  Kurze Zeit später meldete Sangar sich in Begleitung des Feldwebels im Zelt des Oberkommandierenden und bat ihn um einen Auftrag. Als er den Vorschlag des Rekruten gehört hatte, willigte Major Panzo sofort ein.


  


  Wie ein kleiner Junge, den man beim Klauen von ein paar Zuckerstangen erwischt hatte, wechselte Llafanir von einem Bein aufs andere. Lims Blick ruhte auf ihm wie ein schwerer Mühlstein.


  Esmerila wusste nicht, ob sie die Situation lächerlich finden oder ernst nehmen sollte.


  „Ihr wisst, dass auf Urkundenfälschung eine hohe Strafe steht?“, fragte der Leiter des Korps. Ben hatte er kurz zuvor vor die Tür geschickt. Der Bettler hatte sich noch die Taschen mit Keksen vollgestopft und war dann knurrend verschwunden.


  „Ich fand, sie hatte ein Recht darauf, es zu erfahren“, verteidigte sich Llafanir.


  Lim beugte sich vor. „Jeden Tag haben unsere Diplomaten mit Hindernisse zu kämpfen, jeden Tag haben sie Streit zu schlichten, jeden Tag müssen sie sich aus den gefährlichsten Situationen selbst herausmanövrieren. Schreibst du deren Kindern auch, dass ihre Eltern in Gefahr sind?“


  Llafanir zögerte zuerst, doch dann schüttelte er den Kopf.


  „Was würde geschehen, wenn wir bei jeder Schwierigkeit, die unseren Kameraden widerfährt, die nächsten Verwandten benachrichtigen würden?“ Lim ließ seinem Leibwächter keine Zeit zu antworten. „Wir müssten mindestens hundert Leute einstellen, die für den Schriftverkehr sorgen, und auf der anderen Seite all die Besucher, die daraufhin in unseren Hallen erscheinen würden, betreuen müssten. Kannst du dir die gewaltigen Sicherheitslücken vorstellen, die daraufhin entstehen würden?“


  Esmerila fühlte sich unwohl, der Maßregelung des Leibwächters beiwohnen zu müssen, wusste aber gleichzeitig um das Privileg, es tun zu dürfen. Monsieur Lim hätte sie ebenfalls vor die Tür setzen können, hatte es aber aus irgendeinem Grund nicht getan. Vielleicht, um ihr zu zeigen, wohin unüberlegte Handlungen führen konnten?


  „Warum um alles in der Welt fühltest du dich bemüßigt, gerade ihr solche Strapazen zuzumuten? Nur, weil er auch dein Vater ist?“


  Was? Wer war Llafanirs Vater? Esmerila spitzte die Ohren.


  „Sie haben ihn aufgenommen, als er nichts mehr hatte“, erwiderte Llafanir. „Dann hat er der Familie über viele Jahre lang treu gedient und tut es immer noch. Dafür haben sie ihm vertraut wie sonst niemandem und es mir ermöglicht, Euer Leben zu schützen. Ihr werdet es wahrscheinlich nicht verstehen, aber diese Schuld trägt unsere ganze Familie. Deshalb empfand ich es als Pflicht, ihr vom Verschwinden ihrer Eltern zu berichten.“ Llafanir straffte sich. „Und ich würde es jederzeit wieder tun“, sagte er und seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er es wirklich so meinte. Er lächelte Esmerila an.


  Obwohl sie wusste, dass sie sich nicht einmischen sollte, siegte die Neugier über ihre Vernunft. „Über wen unterhaltet Ihr Euch?“ Sie blickte abwechselnd von Lim zu Llafanir.


  „Über meinen Vater. Joseph“, sagte der Leibwächter endlich.


  „Welchen Joseph?“


  „Der Mann, der dich mit großgezogen hat.“


  Esmerila machte große Augen. Sie verstand endlich. Llafanir meinte Joseph, ihren ehemaligen Diener. „Ihr seid mit ihm verwandt?“


  Llafanir nickte.


  Esmerila schüttelte ungläubig den Kopf. In ihrem Gesicht standen so viele Fragezeichen wie an dem Tag, an dem sie ihr erstes Wort sprechen konnte.


  Doch mit dem Wissen um Llafanirs Herkunft, erkannte sie jetzt auch die Ähnlichkeit zwischen ihm und Joseph.


  „Mein Vater war auf die schiefe Bahn geraten. Er war schon in einem Alter, in dem andere einem geregelten Leben nachgingen und abends auf der Bank vor ihrem Haus mit Frau und Kind den Vögeln beim Singen lauschten. Aber nicht so mein Vater. Er war verdorben und verdiente seinen Lebensunterhalt auf eine Art und Weise, die ich dir nicht näher erläutern möchte. Eines Tages wollte er deinen Vater bestehlen. Leider hat er sich den Falschen ausgesucht.“


  Llafanir grinste und auch Lim konnte sich ein schmales Lächeln nicht verkneifen.


  „Nachdem mein Vater das Bewusstsein wiedererlangt hatte, hat dein Vater ihn gefragt, wie lange er dieser Arbeit noch nachgehen möchte? Ob er dabei nicht an seine Familie denke?“


  In Llafanirs Augen glitzerte es plötzlich feucht.


  „Aber damals war an so etwas nicht zu denken. Welche Frau mit gutem Ruf hätte sich schon auf einen Schurken eingelassen, wie mein Vater einer war?“


  Der Leibwächter räusperte sich.


  „Da mein Vater nichts zu verlieren hatte, willigte er in das Angebot ein, eine Stelle als Diener im Haus deiner Eltern anzunehmen. Als ich alt genug war, hat er mir gebeichtet, dass das die Chance gewesen war, ein neues Leben zu beginnen. Er lernte eine gute Frau kennen, die ihm einen Sohn gebar. Und dieser steht heute vor dir.“


  Llafanir machte eine ausladende Handbewegung, wie um sich selbst zu präsentieren.


  „Tja, und dein Vater lag mir in den Ohren, den Bengel zu meinem Leibwächter ausbilden zu lassen“, wandte Lim sich an Esmerila. „Ich hätte es wissen müssen, dass er irgendwann einmal meine Gutmütigkeit enttäuscht.“


  „Was würdet Ihr sagen, wenn es Eure Lieben gewesen wären“, färbte Esmerilas Stimme sich plötzlich wütend. „Wärt Ihr nicht auch dankbar für jeden Hinweis, den man Euch dann geben würde?“ Esmerila konnte nicht anders. Llafanir hatte sich für sie eingesetzt, also tat sie das Gleiche für ihn. Im Augenblick war es ihr egal, welchen Stand Lim innehatte.


  „Sieh an, sieh an, wenn da mal keine Diplomatin heranwächst, dann weiß ich es auch nicht“, sagte Lim mit einem anerkennenden Kopfnicken in Esmerilas Richtung. „Hast du gelernt, solche Fragen zu stellen, die deinen Gesprächspartner über die eigene Position nachdenken lassen, oder bist du nur wieder deinem Gefühl gefolgt?“


  Esmerila wusste nicht, worauf der Leiter des diplomatischen Korps hinauswollte, aber sie spürte, dass er ihrer Frage auswich.


  „Ich weiß nur eins, wenn Ihr mir nicht helfen wollt, meine Eltern zu finden, werde ich mich an jemand anderen wenden. Jemanden, der mir schon einmal geholfen hat.“ Sie blickte Llafanir an. „Er wird wissen, was sich gehört.“


  Lim wuchtete sich aus seinem Sessel. „Dann lasst mich euch folgenden Vorschlag machen.“


  Lim verschränkte die Arme hinter dem Rücken und drehte den Kopf zu Esmerila.


  „Wenn dir so viel daran liegt, dich in Gefahr zu begeben, so sei dir diese Bitte gewährt. Ich werde ein Schriftstück aufsetzen lassen, in dem du mir bestätigst, dass ich alles Menschenmögliche getan habe, um dich von deinem wahnwitzigen Unternehmen abzuhalten, du aber jedwede andere Meinung nicht hast gelten lassen. Damit endet meine Verantwortung dir gegenüber.“ Er sah zu seinem Leibwächter. „Was dich betrifft, mein lieber Llafanir, da du dich eines alten, sagen wir einmal, eines unausgesprochenen Schwurs, gegenüber loyaler verhältst als meiner Person, entlasse ich dich mit sofortiger Wirkung aus meinen Diensten.“


  Esmerila sog scharf die Luft ein. Wegen ihr wurde er entlassen? Dafür, dass er ihr helfen wollte? „Aber ...“


  „Schweig, jetzt rede ich“, knurrte Lim. Er wandte sich wieder an seinen Leibwächter. „Ich schlage vor, dass du sie begleitest. Dann erfüllst du deinen Eid ihrer Familie gegenüber und sie kann versuchen, ihre Eltern zu finden. Ich finde, das ist ein gelungenes Arrangement.“


  Es hätte nicht viel gefehlt und Esmerila hätte geglaubt, der Mann würde sich selbst auf die Schulter klopfen, so überzeugt schien er von seinem Vorschlag zu sein.


  „Wenn ihr nichts dagegen habt, möchte ich mich jetzt gern zurückziehen. Ich muss schließlich einen Nachfolger für Llafanir finden. Geht in die Küche und lasst euch Proviant geben. Und du, Llafanir, wende dich an den Zahlmeister, damit er dir deinen letzten Sold und eine angemessene Abfindung zahlt. Ich danke für euren Besuch.“ Monsieur Lim deutete eine leichte Verbeugung an. „Lebt wohl.“


  Esmerila wollte noch etwas entgegnen, aber bevor sie ihre Schimpftirade loslassen konnte, kam Llafanir auf sie zu, packte sie am Arm und drängte sie nach draußen.


  „Was soll das?“, ereiferte Esmerila sich auf dem Flur, nachdem Llafanir die Tür geschlossen hatte.


  „Es ist alles in Ordnung. Solange ich in seinen Diensten stand, durfte er mich dir nicht als Begleiter zur Seite stellen. Es gilt immer den Schein von Neutralität zu wahren. Deshalb musste er mich offiziell entlassen.“


  Llafanir zwinkerte ihr zu.


  „Aber warum tut er das?“


  „Er will selbst wissen, was mit deinen Eltern geschehen ist. Für ihn sind alle, die in seinen Diensten stehen, so etwas wie seine Kinder. Und um seine Kinder kümmert man sich schließlich.“


  Esmerila stöhnte auf. War sie wirklich so dumm? Monsieur Lim tat ihr etwas Gutes und sie hatte ihm ihren ganzen Hass entgegen schleudern wollen. Sie hatte noch so viel zu lernen.


  Beschämt trottete sie hinter Llafanir her, der den Weg zu den unteren Stockwerken einschlug. Oh ja, sie war ein echter Dummkopf!


  


  „Warst du erfolgreich?“, fragte Ricodo. Er sah aus wie Gevatter Tod höchstpersönlich. Die Robe umflatterte ihn wie eine Dachplane das klapprige Gestell eines Marktstandes. Die weite Kapuze tauchte sein Gesicht in Schatten, aber die fast schon farblose Haut seines Antlitzes schimmerte trotzdem hervor wie eine Kalkader.


  Die dicken Vorhänge ließen nur fahles Dämmerlicht in den Thronsaal. Die Luft war stickig, aber der Wein, den der Generalissimus gerade in seinen Händen hielt dafür vorzüglich.


  Schon seit langer Zeit schon hatte der Stallmeister seinen ehemaligen Lehrling nicht mehr anschauen dürfen. Ricodo versteckte sich den größten Teil seiner Zeit in seinen Gemächern und zeichnete wie ein Wahnsinniger.


  Dem Stallmeister konnte es nur recht sein, schließlich brauchte er für die Eroberung der Welt eine riesige Armee. Und die erschuf der Junge für ihn. Da fiel es auch nicht ins Gewicht, dass nur er und die beiden Haifischgardisten zurückgekehrt waren.


  Alles in allem war sein Angriff auf Molar von Erfolg gekrönt gewesen, fand Becarana. Sicher, alle seine Soldaten waren bei dem Sturm auf das Dorf umgekommen, selbst die Pfeilspitzen hatten die feindlichen Burgschützen vom Himmel geholt. Vorher jedoch hatten die Dämonenwesen es aber noch geschafft, fast alle Burggardisten zu töten und die Festung zu einem Haufen Steine zu machen. Eine gelungene Rache, befand Becarana. Jetzt war er zurück, um mit Ricodo seine weiteren Schritte zu besprechen.


  „Wir müssen das Königreich an seiner verwundbarsten Stelle treffen“, sagte er und nippte an seinem Wein.


  Als seine Augen durch den Raum schweiften, fiel sein Blick auf den seltsamen dreibeinigen Zwerg mit abgeflachtem Kopf, den Ricodo als Serviertisch gemalt hatte. An seinen Armen waren Tabletts angebracht, auf denen Äpfel, Birnen und Orangen drapiert waren. Die Farbenpracht erinnerte ihn wieder daran, wie gut seine Pläne voranschritten. Überall hin waren die Farbschnüffler in Begleitung Bewaffneter unterwegs und konfiszierten alles, womit man Bilder auf Leinwände bringen konnte. Sein Herrschaftsgebiet erweiterte sich stündlich. Das wirklich Hervorragende an Ricodos Geschöpfen war, dass sie weder Hunger, noch Durst, noch Müdigkeit kannten. Unermüdlich waren sie in ihrer Mission unterwegs.


  Auch die Farbmühle, die er auf der Lichtung neben der Festung errichtet hatte, lieferte pünktlich und ohne Verzögerungen ihre Waren an Ricodo aus.


  Mittlerweile beschäftigte Becarana fünf Farbmischer, die aus den unterschiedlichsten Quellen wie zum Beispiel Weizen oder einfacher Muttererde Farbe aller Kolorationen erschufen. Nur die Leinwandproduktion stockte, da die Wollmanufakturen in den näheren Umgebungen auf die Wolle der Schafzüchter angewiesen waren, deren Tiere nur zweimal im Jahr geschoren werden konnten. Doch bald würde es genug Schafe geben, um die Webstühle heiß laufen zu lassen.


  Zum ersten Mal ertappte der Stallmeister sich bei dem Gedanken daran, was geschehen würde, wenn sie die ganze Welt in ihre Gewalt brächten. Es würde sicherlich noch Jahrzehnte dauern, aber ihr Eroberungsdrang war ungehemmt. Er wischte den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch, das er führen wollte.


  „Und was ist seine verwundbarste Stelle, Marschall?“


  Becarana liebte es, wenn Ricodo ihn mit diesem Titel ansprach. Aus irgendeinem Grund nannte der Junge ihn seit etwa zwei Wochen so.


  „Edelbergen“, sagte Becarana.


  „Die Königsstadt?“


  „Genau die. Wenn wir sie erobert haben, werden alle anderen Städte uns freiwillig ihre Tore öffnen.“


  „Glaubst du das wirklich?“


  „Wenn du eine Armee ohne Blutvergießen besiegen willst, töte einfach ihren Anführer. Edelbergen ist der Kopf der Schlange.“


  „Dann hoffe ich, dass dir niemals der Gedanke kommt, meinen Platz einzunehmen.“


  Ricodo wandte sich ab.


  Becarana lief ein Schauer über den Rücken. Plötzlich klang die Stimme seines Gefährten befremdlich, so als würde jemand anderes aus ihm sprechen. Aber seine angespannten Sinne spielten ihm bestimmt nur einen Streich. Becarana schüttelte sich unmerklich und streifte den schaurigen Eindruck ab.


  „Es stimmt mich unendlich traurig, dass du glaubst, mir könne jemals so ein Einfall kommen.“


  „Gelegenheit macht Diebe. Ich denke, dieser Sinnspruch hat nichts von seiner Richtigkeit eingebüßt.“


  Ricodo drehte sich wieder zu ihm und Becarana glaubte, ein Lächeln zu spüren. Doch die Kapuze verdeckte jedwede sichtbare Gefühlsregung.


  „Du hast sicherlich Recht, aber auch der Spruch ‚Beiß niemals die Hand, die dich füttert’ ergibt weiterhin Sinn“, konterte Becarana. Er stellte den Weinbecher ab.


  „Wir wollen uns nicht in Banalitäten verstricken, Stallmeister. Schick‘ meine Truppen gegen Edelbergen. Stürze den König. Dann sehen wir, ob deine Worte der Wahrheit entsprechen und die anderen Städte vor unserer Streitmacht kapitulieren. Jetzt lass mich allein, ich muss arbeiten.“


  Becarana widersetzte sich der Anweisung nicht noch einmal; er würde den Haifischgardisten keine weitere Gelegenheit geben, ihn hinaus zu komplementieren. Er salutierte, erntete nur eine müde Handbewegung, machte auf den Hacken kehrt und marschierte aus dem Thronsaal.


  Auf einmal kam ihm das Halbdunkel erdrückend und einschläfernd vor. Es wurde Zeit für ein neues Gemetzel. Und dafür würde er fast die gesamte Streitmacht inklusive der Schiffe brauchen.


  Becarana lächelte, als er durch die kalten Gänge schritt.


  Ricodos Einwilligung hatte er sich geholt, lediglich über die Größenordnung der benötigten Soldaten ließe sich hinterher streiten. Doch er würde siegen und wie hinlänglich bekannt war, ersetzte der Erfolg jedes Argument.


  Sein Lächeln schwand. Hohle Phrasen, nichts weiter waren das. Er schwor sich, nie wieder einen Sinnspruch in seinem Leben zu verwenden. Sie trafen meist alles und jeden.


  Becarana trat aus der Feste und erreichte kurz danach seinen Kommandostand. Innerhalb weniger Minuten hatte er seine Offiziere in die Lage eingewiesen.


  Der Sturm auf Edelbergen stand kurz bevor.


  


  Sangar war in ein leeres Fass geklettert und hatte es mit Lederstreifen über seinen Schultern befestigen lassen. Seine Beine steckten in eilig aufgetriebenen Ofenrohren. Auch sie hingen an Lederriemen, festgemacht an seinen Hüften, um Halt zu haben. Seinen Kopf schmückte ein Blecheimer, in den der Dorfschmied wortlos zwei Gucklöcher getrieben hatte. Der Schmerz über den Verlust seiner Familie hatte sich tief in sein Gesicht gegraben.


  Ins Fass waren zwei Löcher gebohrt, durch die Sangar bei Bedarf seine Hände nach draußen stecken konnte, ansonsten hielt er sie dicht am Körper und trug damit seinen Proviant und sein Kurzschwert.


  Sangar war felsenfest davon überzeugt, sich in dieser Verkleidung bis nach Fährslot durchzuschlagen und dann zum Herrscher der Dämonen vorzudringen. Seine Hoffnung war es, Ricodo dort anzutreffen.


  Aber gleichzeitig trug er gemischte Gefühle vor so einem Zusammentreffen in sich. Zu einen Hoffnung, seinen ehemaligen Freund umzustimmen. Angst, weil er nicht wusste, was er tun würde, falls Ricodo seine Meinung nicht änderte, oder wenn er jemand anderen als ihn antreffen würde.


  Für diese Möglichkeit hatte Major Panzo ihm einen Dolch ausgehändigt, den Sangar in einem seiner Stiefelschäfte versteckt hatte. Gegen Dämonenwesen zu kämpfen war eine Sache, einen Menschen aus Fleisch und Blut zu töten etwas völlig anderes. Er konnte nicht sagen, ob er das wirklich tun konnte, wenn es soweit war. Aber vorerst hatte er nur ein Ziel, heil durch die feindlichen Linien zu kommen.


  Rogan war am Morgen, zusammen mit den anderen Toten, nach der feierlichen Begräbniszeremonie verbrannt worden. Eigentlich wurde dabei für jeden Toten eine Taube gen Himmel geschickt, um die Seelen hinaufzutragen. Leider hatte es in


  mehr Tote als Tauben gegeben, so dass der Priester sich damit beholfen hatte, einfach immer drei oder vier Seelen gemeinsam auf ihre letzte Reise zu schicken.


  Die Tatsache, dass sein Freund vielleicht für immer in der Zwischenwelt bleiben musste, erzürnte Sangar über alle Maßen und trieb ihn noch mehr an.


  „Und du bist dir absolut sicher, dass du das tun willst?“, fragte Jeard, der der Ankleideprozedur interessiert zugeschaut hatte.


  „Wenn es kein anderer machen will, bleiben uns nicht so viele Möglichkeiten. Hab ich Recht?“


  Darauf erwiderte der Feldwebel der Burggarde nichts.


  „Nach dem, was ich gehört habe, kann es sich nur um Ricodo handeln. Wenn er es ist, bin ich vielleicht der Einzige, der ihn umstimmen kann.“


  „Das verstehe ich, aber dafür musst du erst einmal in seine Nähe gelangen. Das wird sicherlich kein Spaziergang.“


  Sangar sah den Feldwebel an. Unter seinen Augen waren dunkle Ränder zu sehen und das Kinn hätte eine Rasur bitter nötig gehabt. Aber Jeard schien nichts dergleichen zu bemerken.


  „Es ist doch etwas anderes, den Krieg zu üben, als tatsächlich eine Schlacht zu schlagen, oder?“, fragte Jeard leise.


  Bevor Sangar antworten konnte, nahm ihm der Schmied provisorischen Helm wieder ab. Neben ihm lagen noch zwei Dinge, die er anpassen wollte. Er kümmerte sich nicht um die Unterhaltung der beiden, sondern schien ganz in seine Arbeit versunken.


  Jeard blickte an Sangar vorbei und fixierte einen Punkt an der hinteren Wand. Die übrig gebliebenen Soldaten und Bediensteten der Festung hatten neue Mauern hochgezogen und so übergangsweise Räume geschaffen, die sie sich mit den Herrschaften teilten.


  Seltsamerweise hatte Sangar den Burgvogt noch nicht wieder gesehen. Man erzählte sich, dass es geheime Keller unter der Burg gab. In einen von ihnen schien der Herrscher sich vor dem Angriff geflüchtet zu haben. Zusammen mit der Anstandsdame, munkelte man weiter.


  Ob die Geschichte der Wahrheit entsprach oder nur der Phantasie der Dienerschaft entsprang, war Sangar im Grunde genommen gleichgültig. Er hatte den Mann noch nie leiden können, denn er war der Hauptgrund gewesen, weshalb Esmerila und er sich immer heimlich treffen mussten. Eine Adlige und ein Junge aus dem einfachen Volk. Eine undenkbare Konstellation.


  „Ich hätte nie geglaubt, dass es so sein würde.“


  „Das was so sein würde?“ Sangar zerrte an den Riemen über seiner Schulter. Wie er das Gewicht des Fasses über einen längeren Zeitraum bewältigen sollte, war ihm ein Rätsel. Aber unter den wachsamen Blicken einer teuflischen Schar würde selbst aus seinem tonnenschweren Fels ein Sandkorn werden. So hoffte er zumindest.


  „Meine Kameraden sterben zu sehen“, antwortete Jeard. „Wir sind dafür ausgebildet worden, zu kämpfen, aber uns hat niemand gesagt, wie wir sterben sollen.“


  Eine Träne rollte über Jeards Wange. Er bemerkte sie und sah Sangar an, als würde er ihn um Erlaubnis bitten, weinen zu dürfen.


  Sangar hielt in seiner Bewegung inne. In den Augen des Feldwebels sah er seinen eigenen Schmerz. Es drückte ihm die Kehle zu und plötzlich wusste er, dass es nicht so einfach war, wie er sich vorgestellt hatte, mit der Vergangenheit abzuschließen.


  Er vermisste Esmerila, vermisste ihr Lachen und ihre unbändige Freude am Leben, obwohl sie wie ein seltener Vogel in ihrem goldenen Käfig gefangen gewesen war.


  Er dachte an Ricodo, dem er hoffentlich bald gegenübertreten würde, um ihn in die Arme zu schließen, nicht um ihm den Dolch ins Herz stoßen zu müssen.


  Und er wünschte sich zu seinen Eltern. Einmal noch wollte er sie sehen, ihnen sagen, wie sehr er sie liebte, wie sehr er sie vermisste. Wollte ihnen sagen, wie sehr er ihre Gleichgültigkeit gehasst hatte, dass es aber niemals seine Liebe zu ihnen schmälern würde. Das alles stand jetzt in Jeards Augen wie in einem Spiegel.


  Was der Schmied denken würde, war ihm egal. Er stapfte auf Jeard zu und dann umarmte ein Junge auf dem Weg zum Mann umständlich einen alten Veteranen der Burggarde. Zusammen weinten sie, weinten um die Freunde, um Kameraden und die Liebe, die sie verloren hatten. Ihre Tränen besiegelten gemeinsam den Pakt, den Sangar mit dem Schicksal geschlossen hatte.


  „Seid’s endlich fertig?“, fragte der Schmied nach einer Weile. „Ich hätt’ da noch was anderes zu tun.“


  Sangar löste sich von Jeard, der sich die Tränen mit dem Hemdsärmel trocknete und Sangar aufmunternd auf die Schultern klopfte. „Das bleibt aber unter uns, mein Freund“, lächelte er.


  „Ganz bestimmt“, entgegnete Sangar.


  Er ging zum Schmied zurück, der ihm den merkwürdigen Helm aufstülpte.


  „Jetzt schaust du aus wie einer von ihnen“, sagte der Schmied. Eisige Wut schwang in der Bemerkung mit.


  Vorsichtig betastete Sangar das, was der Schmied angebracht hatte. Fast hätte er sich an den geschwungenen Klauenzähnen der abgeschossenen Flugwesen, die die Soldaten gefunden hatten und die der Schmied seitlich am Eimer angebracht hatte, in die Finger gestochen.


  „Eine Eskorte bringt dich bis zum Waldrand. Ab dort bist du auf dich allein gestellt“, sagte Jeard und geleitete Sangar ins Freie.


  


  „Wir müssen sehr vorsichtig sein. Fährslot ist von einer unbekannten Macht erobert worden“, sagte Llafanir. Er trug zwei schwere Rucksäcke, als wäre es nichts. „Das ganze Land befindet sich im Kriegszustand und der König überlegt, ob er seine Truppen losschicken soll.“ Llafanir räusperte sich geräuschvoll. „Allerdings werden die Umstände ihn bald zum Handeln zwingen.“ Der ehemalige Leibwächter winkte Esmerila zwischen den beiden Wachposten hindurch, denen er vorher ein Pergament gezeigt hatte.


  Sie verließen Edelbergen im Morgengrauen. Dichter Nebel waberte über die Felder und machte es schwer, etwas zu sehen. Trotzdem hörte Esmerila das Wiehern von Pferden und die Kommandos ihrer Besitzer durch die weißgrauen Schlieren hindurch.


  Ihr selbst war die Reise zu Pferd nicht vergönnt. So ein Tier sorgte immer für Aufsehen und Aufsehen zu erregen, war das Letzte, was sie brauchen konnten.


  „Seit wann wisst Ihr von Fährslot?“, fragte sie.


  „Schon eine ganze Weile. Aber nur einer von den Spionen, die ausgesandt wurden, ist zurückgekommen. Er war wahnsinnig und schwafelte die ganze Zeit von geflügelten Dämonen und Teufelshorden, mit Klingenarmen und Körpern wie Weinfässer.“


  „Ich hoffe nicht, dass Monsieur Lim uns ebenso als Spione ansieht. Es geht hier ausschließlich um meine Familie.“ Esmerila bemühte sich, den letzten Satz so streng wie möglich klingen zu lassen. Sie hatte nicht vor, sich vom Leiter des diplomatischen Korps für seine Zwecke benutzen zu lassen.


  „Wenn er seinen besten Mann schickt, kannst du davon ausgehen, dass das der Fall ist.“


  „Unverschämtheit“, rief Esmerila aus und blieb stehen. „Hätte ich das gewusst, wäre ich allein gegangen.“


  „Worüber beschwerst du dich eigentlich?“, fragte Llafanir über seine Schulter hinweg. „Dir wurde gestattet, die Kuppel zu verlassen. Außerdem wurde dir einer der geübtesten Kämpfer zur Seite gestellt.“ Llafanir grinste. „Meinst du nicht, dass der Monsieur eine gewisse Kleinigkeit als Gegenleistung erwarten darf?“


  Esmerila schwieg. So hatte sie die Sache noch gar nicht gesehen. Sie schämte sich augenblicklich, dass sie schon wieder in alte Denkmuster zurückgefallen war. Aber so ganz kampflos wollte sie das Feld auch nicht räumen.


  „Ich hätte es auch allein geschafft“, gab sie patzig zurück.


  Llafanir rückte einen der beiden Rucksäcke zurecht. Den anderen nahm er ab und warf ihn Esmerila zu. „Na, wenn das so ist, kannst du gleich damit anfangen.“


  Esmerila fing den Rucksack auf. Er schien mindestens zwei Zentner zu wiegen. Was hatte der Leibwächter nur alles eingepackt?


  Aber es gab kein Zurück mehr, Esmerila hatte es ja so gewollt.


  Bei jedem Schritt schlug ihr die Stoffrolle obenauf gegen den Kopf, wie die Hand eines Lehrers, der ein paar Kopfnüsse verteilte. Die Gelehrten, die sie unterrichteten, hatten nicht gewagt sie anzurühren, aber oftmals hatten Sangar und Ricodo über Schmerzen an ihrem Hinterkopf geklagt. Plötzlich war Esmerila unendlich dankbar, dass ihr diese Form der Züchtigung erspart geblieben war.


  Die Gedanken an ihre Freunde blieben. Was Sangar wohl in dem Moment tat? Hatte er es verwunden, dass sie ohne ein Wort gegangen war? Ob er ihr jemals verzeihen würde?


  Und was war mit Ricodo? Die ganze Zeit über hatte sie ihre Schuldgefühle ihm gegenüber tief unten in ihrer Seele weggesperrt, aber es gelang ihr eben nicht, sich selbst zu belügen.


  Je länger sie schweigend neben Llafanir lief, desto mehr Bilder ihrer Vergangenheit tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Es war schon mehr als verwunderlich, wie ihr Leben sich gestaltet hatte. So viel, wie sie bisher erlebt hatte, erlebten andere ihr ganzes Leben lang nicht. War das ein kleiner Anflug von Euphorie, den sie verspürte?


  „Schmollst du jetzt mit mir, bis wir am Ziel sind?“, fragte Llafanir.


  „Ich bin doch kein Kleinkind mehr, das herumheult, nur weil es seinen Willen nicht bekommt“, gab Esmerila ärgerlich zurück. Der schwere Geruch von Heu und Kuhmist stieg ihr in der Nase. Sie hatten die gepflasterte Straße verlassen, und waren auf einen Feldweg abgebogen. Ihre Schritte wirbelten den Staub auf, während Llafanirs Stiefel denselben Glanz trugen wie noch am Vormittag. Es war, als ob Mutter Natur bei dem Leibwächter lediglich ein Kribbeln in der Nase spürte, bei Esmerila hingegen musste sie heftig niesen.


  „Bringst du es mir bei?“, fügte sie sanfter hinzu, als Llafanir nicht reagierte.


  „Was denn?“, fragte er höflich und Esmerila war froh, dass sie sich nicht für ihre schroffe Art entschuldigen musste.


  „So zu laufen wie du.“


  Überrascht blickte Llafanir auf seine Füße. Dann sah er sie an und verzog den Mund zu einem verkniffenen Lächeln. „Wird aber eine Weile dauern und ich weiß wirklich nicht, ob du dafür genügend Geduld aufbringst.“


  Esmerila spürte, wie erneut der Zorn in ihre Kehle kroch. Aber dieses Mal hielt sie sich zurück. Stattdessen antwortete sie: „Probieren wir es aus, dann wissen wir es.“


  Llafanir wartete und ein paar Augenblicke sag es so aus, als würde er nicht auf ihren Vorschlag eingehen. Doch dann lachte er aus vollem Hals los. „Also schön, der Trick ist Folgender ...“


  So liefen sie und liefen sie, während der Leibwächter ihr nicht nur den Leisetritt beibrachte, sondern auch Verteidigungstechniken und Überraschungsangriffe aller Art, die er selbst im Laufe seines Lebens gelernt hatte.


  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Esmerila lernte schnell, was zum einen daran lag, dass Llafanir ein guter Lehrer war und die Dinge so erklärte, dass sie sie schnell verstand, zum anderen war sie durch die Übungskämpfe mit Sangar und Ricodo bereits ein wenig vorgeschult.


  Als sie eines Abends am Lagerfeuer übten, schaffte sie es sogar, den hünenhaften Leibwächter mit einem überraschenden Fußfeger zu Fall zu bringen. Er lachte zwar, aber sie sah ihm an, wie sehr es ihn wurmte, von einer Frau, weniger noch, von einem Mädchen, besiegt worden zu sein. Den ganzen Abend lang sprach er kein Wort mehr mit ihr, sondern starrte nur stumm ins Feuer, während Esmerila still ihren Triumph genoss.


  Am nächsten Tag stießen sie auf den Feind.


  


  Seit Tagen war Sangar schon unterwegs.


  Die Dämonenhorde, die Molar überfallen hatte, hatte eine Schneise der Verwüstung durch den Tränenwald geschlagen. Nichts, nicht einmal die stärksten Baumstämme hatte die teuflischen Mächte aufhalten können. Mit der Kraft einer Flutwelle waren sie durch den Wald gepflügt.


  Doch was jedem anderen, angesichts der sinnlosen Zerstörung, die Zornesröte ins Gesicht getrieben hatte, war für Sangar eher eine unerwartete Hilfestellung.


  Zum einen bekam er so geradewegs den Weg zum Stützpunkt der dämonischen Heerscharen gezeigt, zum anderen konnte er mögliche Feinde bereits ausmachen, wenn sie sich noch in weiter Ferne befanden. Letzteres war etwas, auf das er großen Wert legte, denn in seiner provisorischen Rüstung war er so beweglich wie ein Pferd im Morast. Aber er kam vorwärts.


  Sangar war dankbar für den kühlen Wind, der das Land überzog. Die Sonne hatte sich hinter dunklen Wolken versteckt. Damit war es im Inneren seiner Verkleidung wenigstens halbwegs erträglich für ihn. Nur die Riemen schmerzten nach wie vor. Immer häufiger musste er rasten und seine Schultern entspannen.


  Nach seinen ersten Gehversuchen hatte der Schmied ihm noch einen großen Gefallen getan. Leider erst nachdem er lang hingeschlagen war. Glücklicherweise hatte sein holziger Bauch ihn geschützt, aber an ein Aufstehen war nach dem Sturz nicht zu denken gewesen. Hilflos wie ein Maikäfer hatte Sangar auf dem Boden gelegen und sich nicht rühren können. Daraufhin hatte der Schmied die Ofenrohre in der Mitte geteilt und sie am Kniegelenk ebenfalls mit Lederriemen verbunden. Somit konnte Sangar halbwegs normal laufen und aufstehen, wenn er noch einmal hinfallen sollte.


  Er hatte sich entschlossen, außer einem Wasserschlauch so wenig Proviant wie möglich mitzunehmen, denn das hätte seine Bewegungsfreiheit noch mehr eingeschränkt. An seinem Gürtel baumelte in einem kleinen Leinensack ein Kantenrest Brot und ein Viertel einer Trockenwurst.


  Für den Notfall hatte Jeard ihm noch einige Hasenfallen mitgegeben. Sangar wusste durchaus damit umzugehen, hatte er doch in seinen Kindertagen auch den ein oder anderen Hasen mit simplen Seilfallen erlegt. Bisher hatte er sie noch nicht benutzt und er fragte sich, ob er in der Einöde überhaupt noch ein Lebewesen antreffen würde, geschweige denn eines, das er verspeisen konnte.


  Als er die nächsten beiden Hügelkuppen überquert hatte und durch einen schmalen Bach gewatet war, wurde er mit dem Anblick der Stadt belohnt, in der sein Schicksal lag.


  Sie lag zum Greifen nahe, das Problem war nur, dass davor in drei riesigen Ringen um Fährslot herum Hunderte von Höllenwesen lagerten. Flugwesen mit langen Rüsseln und scharfen Fangzähnen bewachten den Himmel, der mittlerweile die Farbe von Blut angenommen hatte. Die Sonne, deren Gestalt hinter den grauen Wolken nur noch zu erahnen war, versank langsam am Horizont.


  Sangar zögerte einen Moment. Er blickte hinter sich. Es wäre einfach gewesen, umzukehren. Aber seine Entscheidung hatte er schon vor einiger Zeit getroffen. Er holte noch einmal tief Luft, zog die Arme zurück in das Fass und machte sich auf den Weg. Mitten hindurch die feindlichen Truppen. Sein letztes Stündlein hatte er sich wahrlich anders vorgestellt.


  


  „Leise“, sagte Llafanir und spähte unter der Plane hervor ins Freie.


  Esmerila war steif wie ein Brett vor Angst. Auch ohne seine Aufforderung hätte sie keinen Laut von sich gegeben. Die Gestalten waren noch wenige Hundert Meter entfernt gewesen, als der Leibwächter sie schon gesehen hatte. Es waren vielleicht zweihundert, die auf dem Feldweg in ihre Richtung marschierten.


  In Windeseile hatte Llafanir sie in eine nahe Erdkuhle gestoßen und dabei die Planen aus den Rucksäcken gerissen. Jetzt lagen sie, versteckt unter der täuschend echten Imitation eines Laubhaufens, und warteten. Die Rucksäcke zwischen ihnen.


  „Und du glaubst, das funktioniert?“, flüsterte Esmerila.


  „Keine Ahnung, diese Zeltbahnen sind eine Neuentwicklung.“


  Die wilden Horden waren bereits so nahe, dass Esmerila sie genau sehen konnte. Ihr Atem ging flach. An ihren schweißnassen Händen klebte Erde.


  „Und was habt Ihr davor gemacht, um Euch zu verstecken?“


  „Wir haben uns niemals versteckt, sondern immer gekämpft“, antwortete Llafanir. Es klang, als täte es ihm leid, dass er im Dreck lag und er keine Klinge schwingen konnte.


  „Bei den Göttern, sie sehen grässlich aus. Wer sind die?“


  „Die, die Fährslot überfallen haben.“


  Die Geschöpfe taten etwas, womit Esmerila nicht gerechnet hatte. Sie schwärmten aus und kamen langsam auf das Versteck der beiden zu.


  „Ganz ruhig“, sagte Llafanir leise. Seine Hand tastete zum Schwert, zog es vorsichtig aus der Scheide und legte es neben sich.


  Nein, lieber Gott, bitte nicht das, dachte Esmerila. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie für solch ein Abenteuer geschaffen war. Ein noch funktionierender Teil ihres Verstandes kam in diesem Moment zu dem Schluss, dass sie sich übernommen hatte. Überheblichkeit war eben immer ein schlechter Ratgeber. Doch diese Erkenntnis nutzte ihr recht wenig.


  Aus der Menge tauchten zehn Geschöpfe auf, die wie Pferde aussahen. Aber sie hatten acht statt vier Beine. Außerdem war ihr Rumpf spindelförmig und dort, wo ihr Reiter saß, eingedellt. Hautfalten hingen zu beiden Seiten herunter. Die gelben Hauer am holzigen Schädel und die giftgrünen Augen erinnerten Esmerila an einen Borstenthaler, ein wildes Schwein, das am liebsten Maulwürfe fraß.


  Die Borstenthaler, Esmerila nannte sie ab sofort so, stoppten. Ihre Reiter, wilde Gesellen mit Schwertarmen und einem Kopf, der wie von Rinde überzogen aussah, sprangen ab und verknoteten die Zügel ihrer Reittiere in der Mitte miteinander.


  Sie rasten hier, schoss es Esmerila durch den Kopf. Ängstlich blickte sie zu Llafanir, der denselben Gedanken zu haben schien. Seine Hand ging zu seinem Kinn und rieb verzweifelt daran.


  Die Borkenköpfe, wie Esmerila sie taufte, machten aber keine Anstalten, ein Feuer zu entfachen oder sich sonst irgendwie wie normale Soldaten zu verhalten. Sie standen einfach nur neben den Borstenthalern und glotzten sich an. Auch ihre Kameraden hatten angehalten und starrten bewegungslos in der Gegend umher. Und alles in weniger als zehn Schritt Entfernung von der Erdkuhle. Esmerila und Llafanir hatte keine Möglichkeit zu fliehen, ohne gesehen zu werden.


  „Mir scheint, sie warten auf jemanden“, flüsterte Llafanir.


  „Aber auf wen denn?“, gab Esmerila zurück. In Gedanken schickte sie Tausende von Gebeten gen Himmel, dass die Teufelsbrut verschwinden möge.


  „So etwas kenne ich aus den Feldberichten des Alten Kriegs. Mein Meister in der Akademie hat sie mir vorgelesen, als er mich in Schlachtenstrategie unterrichtete. Bevor ein Feldherr seine Truppen für den großen Angriff losschickt, entsendet er erst einmal eine Vorhut, die die Lage aufklärt und als Köder für den Feind auftritt. So kann man möglichen Hinterhalten zuvorkommen.“


  Llafanir ließ die Fremden nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Seine Hand ruhte auf dem Schwertgriff.


  „Aber wenn er einen Teil seiner Mannen den feindlichen Truppen zum Fraß vorwerfen kann, muss seine restliche Armee schon beachtlich sein. So etwas tut man nicht, wenn man nicht genügend Soldaten hat. Und“, fügte der Leibwächter schnell hinzu, „wenn man noch einen Funken Ehrgefühl im Leib besitzt.“ Die letzen Worte spie er förmlich aus.


  „Was tun wir jetzt?“, fragte Esmerila, die Llafanirs Ausführungen zwar interessant, aber in ihrer Situation nicht wirklich hilfreich fand. Die Erklärung, warum diese Wesen hier campierten, war ihr völlig gleichgültig. Sie wollte einfach nur so schnell wie möglich weg.


  „Was schlagt Ihr vor?“, wiederholte sie, als Llafanir nicht reagierte.


  „Wir wagen den Ausbruch“, gab er tonlos zurück. „Wenn ich jetzt sage, springst du auf und folgst mir.“


  „Das könnt Ihr nicht ernst meinen“, sagte Esmerila. Nicht einen Millimeter würde sie sich bewegen.


  „Hast du eine bessere Idee? Nur zu, ich höre.“


  Natürlich hatte sie keine.


  „Also gut, wie ist Euer Plan?“, fragte sie resigniert.


  In knappen Worten erklärte der Leibwächter, was er vorhatte, und Esmerila dankte den Göttern, dass sie schon einmal auf einem Pferd gesessen hatte.


  


  Er wusste nicht, ob sie ihn nicht doch insgeheim beobachteten, obwohl sie dastanden oder lagen wie Marionetten, denen man die Fäden gekappt hatte.


  Keiner von ihnen machte Anstalten ihn anzusprechen, geschweige denn ihn aufzuhalten. Über allem hing ein Schleier der Leblosigkeit und Sangar fragte sich, welche Macht diese Wesen beim Überfall auf Molar angetrieben hatte, wenn er sie so ansah.


  Vor kurzem musste es geregnet haben, denn das Feld vor der Stadt, auf dem die Schreckensarmee campierte, hatte sich in einen Morast verwandelt. Unzählige Mücken summten umher, aber sie fanden einfach nichts, in das sie ihre gierigen Rüssel tauchen konnten.


  Langsam tapste Sangar vorwärts, immer darum bemüht, keine hastigen Bewegungen zu machen. Er kam sich vor wie ein Schaf auf einem Marktplatz voller Wölfe. Ob Rogan sich auch so gefühlt hatte?


  In der Ferne sah er das Eingangstor der Stadt, sein Ziel. Dahinter erhoben sich fünf Türme wie die Finger einer Knochenhand. Von seinem Standort aus konnte Sangar nicht sehen, ob sie zur Stadt gehörten. Aber ihrer Größe und Ausdehnung nach zu urteilen mussten sie viel Platz in Anspruch nehmen. War das der Hort des Bösen, die Quelle allen Übels?


  Sangars Brustkorb wurde von einer unsichtbaren Faust zusammengepresst, als er an einem flachköpfigen Wesen vorbeilief, dessen Blick seinem Lauf folgte. Erkannte die Teufelskreatur seine Maskerade? Wenn ja, würde es nicht einmal etwas nützen, wenn er sein Schwert zöge. In wenigen Sekunden würde von ihm nur noch ein zerbeulter Blecheimer übrig sein. Sangar war sich sicher, dass die Horde ihn zerfetzen würde.


  Die Kreatur blieb ruhig, lenkte ihn jedoch ab und so übersah Sangar den gigantischen Fußabdruck, der plötzlich seinen Weg kreuzte. Er fühlte nur noch, wie sein Fuß ins Leere traf, dann fiel er um wie ein nasser Sack.


  Sein Proviantbeutel drückte in seinen Magen, als er aufschlug, und der Schwertgriff bohrte sich unterhalb seiner Rippen ins Fleisch. All die Schmerzen hätte Sangar ausgehalten, nicht aber die Tatsache, dass sich der Eimer auf seinem Kopf löste, davonrollte und zwei Armlängen entfernt von ihm liegen blieb.


  Sein Atem setzte aus.


  Ein Gefühl von Lava schoß trotz der kühlen Außentemperaturen in sein Gesicht.


  Aus!


  Alles war verloren.


  Doch zu seiner Verwunderung wurde kein Alarm geschlagen. Die Gestalten auf dem Feld blieben weiterhin teilnahmslos. Sangar überlegte nicht lange und schmierte sich eine Handvoll Schlamm ins Gesicht. Er sparte nicht an dem braunen, widerlich kalten Schleim und rieb ihn auch noch in seine Haare und in den Nacken.


  Er versuchte vorwärtszurobben, doch die Kanten des Fasses leisteten erbitterten Widerstand in der feuchten Erde. So würde es nicht gehen.


  Er schob er sich nach unten, bis seine Knie den Boden berührten und drückte sich mit den Armen nach oben.


  Er machte zwei kurze, geduckte Schritte, bis der Helm in Reichweite war. Immer noch nahm niemand Notiz von ihm. Es war, als warteten die Gestalten geduldig auf den Befehl zum Aufbruch.


  Sangar dankte den Göttern, nahm den Eimer und wollte ihn gerade aufsetzen, als eine bekannte Stimme ertönte. „Sieh an, welch‘ hoher Besuch. Willkommen auf unserem Grund und Boden.“


  Plötzlich kam Bewegung in die Dämonen.


  Knurrend erhoben sie sich und umringten den Eindringling. Mutlos ließ Sangar den provisorischen Helm sinken und bereitete sich auf das Schlimmste vor.


  


  „Los!“


  Llafanir sprang auf, als hätte man ihn in glühende Kohlen gestoßen. Er spurtete auf den nächststehenden Borkenkopf zu, stieß die Gestalt zur Seite und zerschnitt mit einem Schwerthieb die Zügel des Borstenthalers – alles in einer einzigen Bewegung.


  Der erste Dämon reagierte auf den plötzlichen Angriff. Llafanir wehrte den Gegner ab, mit der anderen hielt er die Zügel fest.


  „Auf mein Bein“, brüllte er Emserila zu und beugte die Knie, so dass eine Art Stufe entstand. Der Borstenthaler wiegte den Kopf hin und her, blieb aber erstaunlich ruhig. Anscheinend war es ihm gleichgültig, wer die Zügel hielt und auf ihm ritt.


  Esmerila rannte auf den Leibwächter zu und mit einer Schnelligkeit, die sie sich selbst nicht zugetraut hatte, saß sie auf dem Rücken des Reittieres.


  „Rutsch nach vorn!“


  Llafanir verpasste dem Angreifer einen Fußtritt, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte und nach hinten fallen ließ.


  Die Waffen der nächsten Borkenköpfe trafen ins Leere, denn der Leibwächter hatte sich mit einem Bogensprung, der einem Artisten alle Ehre gemacht hätte, auf den Borstenthaler geschwungen. „Festhalten!“


  Das musste er Esmerila nicht zweimal sagen. Sie griff dem Tier in die Seite und hielt sich so fest.


  „Heyja“, schrie Llafanir und trat dem Borstenthaler in die Flanken. Das pferdeähnliche Geschöpf stieg auf und seine Hufe trafen zwei Borkenköpfe, die nicht rechtzeitig zur Seite gesprungen waren, und schickte sie zu Boden. Wenn Llafanir so weitermacht, sind bald keine dieser Höllenwesen mehr übrig, dachte Esmerila erfreut.


  Dann peitschte ihr der Wind ins Gesicht und zerrte an ihren Haaren, bis sie glaubte, er würde sie ausreißen, denn der Borstenthaler raste mit einer Geschwindigkeit davon, die kein Lebewesen, das sie kannte, erreichte.


  Doch Llafanir ritt das Tier, als ob er nie etwas anderes getan hätte. Sie preschten durch die kleine Armee wie ein heißes Messer durch Butter. Unförmige Gestalten wurden zur Seite gerammt, Gliedmaßen spritzten zur Seite wie Holzspäne und Waffen zirkelten abgelenkt in die eigenen Reihen.


  Von alledem bekam Esmerila nicht viel mit. Für sie war die Welt ein verwaschenes Bild aus Farben und Geräuschen. Ein schlechter Traum, aus dem sie nicht erwachen konnte.


  Dann war es vorbei.


  Nur der Hufschlag dröhnte durch den Leib des Borstenthalers wie ferner Trommelwirbel. Nach all der Anspannung hatte er tatsächlich etwas Beruhigendes. Nur einen Moment ausruhen, dachte sie und schlief trotz des Geschaukels schließlich ein.


  


  Becarana war durch das Lager geritten, natürlich in Begleitung der Haifischgardisten, und hatte nichts gesehen, was seinen Unmut erweckt hätte.


  Die Soldaten aßen nicht, sie tranken nicht, sie schliefen nicht, sie rauften nicht. Der disziplinierteste Haufen, den er je gesehen hatte. Diese Armee wäre Glanz und Glorie eines jeden Generals.


  Und als ob die Götter ihn belohnen wollten, bekam er von ihnen etwas präsentiert, das ihn mehr als überraschte. Beinahe wäre er an dem Burschen vorbeigeritten. Nur die Bewegung hatte ihn aufmerken lassen.


  Er gab den umstehenden Gestalten einen Wink, die sofort reagierten und einen Wehrring um den Eindringling zogen. Ein weiterer Befehl und sie würden ihn in Stücke reißen.


  Der Junge drehte sich um. Sein Helm, oder war es ein Eimer, fiel zu Boden. Plötzlich erkannte Becarana, wer es war.


  „Sieh an, sieh an, der Held von einst. Verkleidet als einer von uns“, sagte er und seine Stimme troff vor überraschtem Sarkasmus. „Willst du mir deine Aufwartung machen?“


  „Ihr?“


  Sangar musterte ihn. Der Stallmeister sah, wie sehr die Gedanken hinter seiner Stirn rotierten. Er schmunzelte.


  Ihn selbst hatte der Anblick zwar ebenso überrascht, aber das durfte ihn nicht dazu verleiten, jetzt die Beherrschung zu verlieren. Schließlich war er ein großer Feldheer, kein Gossenjunge wie der Bengel da. Wie immer trug er seine rotschwarze Lederuniform, dazu einen Helm, dessen Stirnseite ein riesiges Hirschgeweih schmückte.


  In einem Hirsch vereinten sich Stolz, Mut und Kampfgeist. Aus der Ferne hatte Becarana einmal dem Kampf zwei solcher Hünen des Waldes zugesehen und war beeindruckt gewesen, mit welcher Gnadenlosigkeit sie aufeinander losgegangen waren. Das hatte ihm mächtig imponiert und deshalb hatte er das Tier als sein Wappentier ausgesucht. Wenn Ricodo sich schon einen neuen Namen ausgewählt hatte, durfte sein Marschall doch nicht hinter ihm zurückstehen!


  „Tja, die Überraschung ist uns beiden gelungen. Nur dieses Mal ist der Vorteil auf meiner Seite.“ Becarana sah sich um. „Wo versteckt sich das Mädchen?“


  „Von wem sprecht Ihr?“, fragte Sangar wütend.


  „Tu nicht so dumm. Ich spreche von Lady Esmerila.“


  „Sie ist nicht hier.“


  „Das soll ich dir glauben? Ihr wart doch schon immer ein unzertrennliches Paar.“


  „Was redet Ihr da für einen Unsinn?“


  Sangar machte einen Schritt nach vorn. Augenblicklich zog sich der Kreis um ihn enger und stoppte seine Bewegung.


  „Eigentlich muss ich euch dankbar sein. Und dir im Besonderen.“ Becarana rutschte im Sattel seines Pferdes hin und her. „Seit dem Tag, an dem du mich geschlagen hast, kann ich zwar nicht mehr richtig atmen, aber ihr habt mir den Schlüssel zu Ricodos Herz gegeben. Sozusagen habt ihr ihn sogar noch herumgedreht.“


  „Wo ist er? Ist er hier?“ Sangar sah sich um. Als er seinen ehemaligen Freund nicht entdecken konnte, schwenkte sein Blick zurück zum Stallmeister.


  Der legte die Hand auf den Mund. „Herrje, jetzt habe ich alles verraten“, sagte er mit gespieltem Entsetzen. Schlagartig wurde seine Stimme schwer wie Stahl. „So ist es. Sieh dir an, was dein ehemaliger Freund geschaffen hat. So weit wäre es nie gekommen, wenn er euch nicht beim heimlichen Liebesspiel ertappt hätte.“


  Sangars Arme verschwanden im Fass. „Was redet Ihr da? Ihr seid wahnsinnig. Hätte ich Euch damals doch totgeschlagen!“


  „Was hattest du denn mit Lady Esmerila zu schaffen, die mich freundlicherweise ins Gefängnis gebracht hat?“


  „Das geht Euch gar nichts an.“


  „Nun, mit deinen Worten beweist du, dass meine Vermutungen richtig sind. Du bist nichts weiter als ein hinterlistiger Schlawiner, der einem Freund das Mädchen nahm.“


  Die Arme fuhren wieder aus dem Fass, Stahl blitzte in Sangars Hand auf. Er rumpelt auf Becarana zu und holte aus. Die Klinge sauste auf die Hüfte des Stallmeisters zu.


  Dann traf die Waffe.


  Funken sprühten an der Stelle, an der sie den Lanzenschaft getroffen hatte. Der Haifischgardist schlug die Klinge beiseite und riß sie aus Sangars Griff. Der Gardist holte zum Todesstoß aus.


  „Nein, lass ihn!“, schrie Becarana, der sich vom ersten Schreck erholt hatte.


  Er nickte dem Gardisten an seiner Seite zu. Der legte seine Lanze wieder senkrecht und starrte nach vorn. Becarana spürte, wie winzige Schweißbächlein seinen Rücken hinabliefen.


  „Ihr da! Packt ihn und schafft ihn in die Festung!“, befahl er. „Die anderen, sucht nach dem Mädchen. Wenn ihr es gefunden habt, bringt es unverzüglich zu mir.“


  Die Prozession mit Sangar als Gefangenem setzte sich in Bewegung. Becarana würde den Bengel dem Sturmmaler präsentieren und anschließend umbringen. Ricodo sollte niemals an seiner Loyalität zweifeln. Der Junge sollte wissen, auf wen er sich auch zukünftig verlassen konnte.


  Becarana lächelte und wischte damit den Hass, den er bei Sangars Anblick empfand, für den Augenblick beiseite. Er würde seine Rache bekommen.


  


  Ricodo saß auf seinem Thron und erwartete Becaranas Ankunft. Einer der beiden Haifischgardisten, die den Stallmeister begleiteten, hatte ihn bereits aufgesucht und berichtet, dass der Feldmarschall bald einträfe. Und einen Gefangenen mitbrächte.


  Warum der Stallmeister sich so viel Zeit ließ, konnte Ricodo sich nicht erklären, fest stand aber, dass er ihn für diese Unverschämtheit zur Rede stellen würde. Gleichzeitig war er neugierig, wen er ihm bringen würde.


  Während er wartete, betrachtete er seine Hände, die aus den weiten Ärmeln gerutscht waren. Sie waren weiß und durchzogen von blauen Adern, wie Schnee von Schmutzrinnsalen. Sie standen stellvertretend für den Rest seines Körpers, den er schon lange nicht mehr anblickte.


  Seine Finger waren gekrümmt, als hielten sie permanent einen Pinsel, doch das Werkzeug hatte Ricodo längst aus der Hand gelegt. Für heute war sein Tagwerk geschafft, wieder hatte er Dutzende von Kreaturen in die Welt gelassen.


  Er bemerkte, dass seine Kreativität in Bezug auf das Gestalten seiner Schöpfungen langsam schwand. Von Tag zu Tag ähnelten sie sich mehr wie ein Ei dem anderen. Aber wen wollte er damit beeindrucken, dass er stündlich neue, hässlichere Monster erschuf, die nichts als Tod und Verderben brachten?


  Ricodo betastete seinen Kopf. Von seiner einstigen braunen Mähne war nichts mehr übrig. Sein Schädel war glatt und runzelig, wie der eines alten Mannes. Doch das war nunmal der Preis für die uneingeschränkte Herrschaft über die Welt. Alle großen Männer hatten Opfer bringen müssen, hatten dem Schicksal ihre Liebe, ihren Reichtum, ihre Zeit und ihre Freundschaften opfern müssen. Das war der Lauf der Dinge.


  Es war ein Trugschluss zu glauben, dass Gut und Böse gleichberechtigt nebeneinander existieren könnten. Nur wenn die Waage des Schicksals in die eine oder andere Richtung ausschlug, veränderten sich die Dinge. Er selbst tauschte zunehmende Vergeistigung gegen seine fleischliche Hülle.


  Angewidert stieß er den Teller mit dem Rindfleisch beiseite, der zu seinen Füßen auf dem Thronpodest stand. Er hatte kein Hunger. Sein Blick ging zu den zugezogenen Vorhängen. Wo blieb Becarana?


  Ricodo wollte gerade nach seiner Haifischgarde rufen, da betrat der Stallmeister endlich den Thronsaal. Bei sich führte er eine Gestalt, die Ricodo sofort erkannte. Augenblicklich strömte der Hass wie eine Gerölllawine auf ihn ein. Wütend sprang er auf und zeigte mit dem Finger auf Sangar.


  „Du!“, donnerte seine Stimme durch den Saal. „Was willst du hier?“


  Nicht nur der Junge zuckte zusammen, auch Becarana war sichtlich erschrocken. Er stieß den Gefangenen vorwärts und blieb drei Schritte hinter ihm stehen.


  Die Haifischgardisten bewachten weiterhin die Eingangstür. Trotz ihrer Masse waren sie flink wie Wiesel und würden im Ernstfall sofort eingreifen. Wie jedes Mal, wenn er sie betrachtete, fand Ricodo, dass sie das Beste waren, was er je erschaffen hatte.


  Er schritt wutschnaubend die Stufen des Thronpodestes hinunter. Die Robe umflatterte ihn wie schwarzes, loderndes Feuer.


  „Ricodo? Du bist es also doch“, begann Sangar. Seine Stimme zitterte. „Was tust du hier?“


  „Wage es nicht, mich mit diesem Namen anzusprechen, du Wurm“, wies Ricodo seinen ehemaligen Freund zurecht.


  Je näher er ihm kam, umso intensiver wurden die Bilder an die schicksalhafte Nacht im Burgzimmer. Aus dem Streicheln von Esmerilas Haaren wurde ein inniger Kuss und aus dem Kuss ein leidenschaftliches Liebesabenteuer. Er glaubte sogar, den sündigen Schweiß riechen zu können, der die erschöpften Körper der beiden Liebenden am nächsten Morgen umgab.


  „Ich bin Sturmmaler. Und bei diesem Namen sollst auch du mich nennen.“


  Ricodo blieb vor seinem Freund stehen. Er sah das Entsetzen in Sangars Augen.


  „Was soll der seltsame Aufzug? Wolltest du dich in meine Festung schleichen?“ Erkenntnis flackerte plötzlich in Ricodos Geist auf. Er wandte sich an Becarana.


  „Habt ihr ihn durchsucht? Ich bin sicher, er ist bewaffnet.“


  Becarana blies die Wangen auf. „Äh ... ja ... nein ... ich meine, bis jetzt hatten wir keine Gelegenheit dazu.“


  Schnell winkte er die Haifischgardisten heran, die jedoch warteten, bis auch Ricodo mit einer Handbewegung seine Zustimmung gab.


  Ricodo wusste, dass die Wesen ihm absolut ergeben waren, aber trotzdem würde er dem Stallmeister wohl noch einmal sagen müssen, dass sie ihm nur geliehen waren und er keinerlei Befehlsgewalt über sie hatte, wenn Ricodo in der Nähe war. Damit untergrub er den Herrschaftsanspruch des Sturmmalers.


  Sangar wurde unsanft aus dem Fass befreit. Ricodo beobachtete die Prozedur mit gespieltem Interesse. Dann kam der Dolch zum Vorschein.


  „Ich wusste es! Er ist gekommen, um mich zu töten.“ Ricodo machte einen Schritt zurück und wies anklagend auf Sangar. „Reicht es dir nicht, dass du mir die Liebe meines Lebens gestohlen hast? Willst du auch noch mein Leben?“


  Sangar blickte Ricodo direkt in die Augen. „Was redest du da? Ricodo, was ist los mit dir? Du erschaffst diese Monster und bringst Tod und Verderben über die Menschen. Warum?“


  „Ich sagte, nenn‘ mich Sturmmaler, du hinterlistiger Bastard!“, brüllte Ricodo. „Deine Worte sind wie das Gift einer Schlange. Sind sie erst einmal in den Körper gedrungen, vergiften sie ihn langsam, bis er stirbt. Schon einmal habe ich dir geglaubt und wurde dafür mit Verrat belohnt.“ Ricodos Adern füllten sich mit heißen Blut. „Ins tiefste Verlies mit ihm! Dort soll er schmoren bis in alle Ewigkeit.“


  „Willst du ihn nicht lieber töten? Ich meine, er ist noch immer eine Gefahr für unsere Mission. Erinnere dich an den Schlag, den er mir grundlos versetzt hat“, mischte Becarana sich ein.


  „Ich habe Euch geschlagen, weil ich glaubte, Ihr würdet in sein Haus einbrechen. Es war ein Irrtum, mehr nicht“, platzte es aus Sangar heraus.


  „Siehst du, wie er sich herauszuwinden versucht?“ Becarana sah Sangar an. „Wegen Esmerila hast du mich geschlagen. Weil ich euch beim Liebesspiel ertappt habe.“


  „Bin ich denn nur von Wahnsinnigen umgeben?“, brüllte Sangar.


  Mit einer schnellen Bewegung versuchte er nach der Lanze des Haifischgardisten zu greifen, doch der teuflische Soldat kam ihm zuvor und schlug ihm heftig auf die Finger. Sangar schrie auf und ging zu Boden. Schluchzend hielt er seine Hand.


  „Sie sind gebrochen“, jammerte er.


  „Meinst du, Tränen erweichen mich? Du irrst, wenn du glaubst, damit könntest du meine Meinung ändern.“ Ricodo schüttelte den Kopf. „Aus den Augen mit ihm!“


  Die Haifischgardisten packten den verletzten Sangar, der wimmerte wie ein kleines Kind.


  Becarana wartete, bis Ricodo und er allein war, bevor er das Wort ergriff. „Wir können es uns nicht leisten, unsere Feinde am Leben zu lassen.“


  Ricodo ging auf das verhängte Fenster zu und lupfte den Vorhang ein wenig. Ein weiterer Tag, an dem das Wetter jeden Augenblick umschlagen konnte.


  „Er ist mein Feind, das stimmt. Aber was mit meinen Feinden geschieht, bestimme ich immer noch selbst.“ Er seufzte, so leise, dass Becarana es nicht hören konnte. „Wann reitet ihr gegen Edelbergen?“


  „Morgen, Sturmmaler. Morgen.“


  „Hast du dann keine Vorbereitungen zu treffen?“


  „Gewiss.“ Becarana biss sich auf die Lippen, drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Saal.


  Ricodo bewegte sich drei Stunden lang nicht von der Stelle, sondern blickte starr aus dem Fenster. Die Erinnerung hielt ihn fest an seinem Platz.


  


  „Ich glaube, wir sind da“, sagte Llafanir und zügelte den Borstenthaler.


  Müde hob Esmerila den Kopf und sah aus zusammengekniffenen Augen in etwa einer Meile Entfernung fünf Türme, die sich über einer riesige Festung erhoben. Sie konnte umgestürzte und abgeknickte Baumstämme sehen. Der Boden ringsherum war zerpflügt von Hufen, Krallen und Füßen.


  Die letzten beiden Tage über hatte sie fast nur geschlafen, zum einen, weil sie nichts tun konnte außer sich in der Haut des Tieres festzukrallen, zum anderen, weil sie aufgrund der atemberaubenden Geschwindigkeit sowieso fast nichts richtig wahrnehmen konnte.


  Die wenigen Male, die sie gerastet hatten, nahm Llafanir eher zum Anlass nach möglichen Verfolgern Ausschau gehalten. Er hatte ihr erzählt, dass sie an großen Truppenansammlungen vorbeigeritten waren, einmal sogar an einer Horde Berittener, und daraus hatte er schlussgefolgert, dass die fremden Soldaten auf Edelbergen zumarschierten. Er wollte die Stadt warnen und hoffte, in Fährslot ein paar Brieftauben zu finden, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.


  „Bei den Göttern, was ist hier passiert?“, murmelte Llafanir.


  Langsam ritten sie über die zerfurchte Fläche und insgeheim wunderte Esmerila sich, wie das Tier diese langsame Geschwindigkeit halten konnte, wenn es doch sonst so schnell wie ein Blitz war.


  „Warum sind alle fort?“, fragte Esmerila.


  „Wer weiß, ob sie das wirklich sind?“, gab Llafanir zurück.


  In seinem Bart hatten sich wie Strandgut auf Meeresschaum winzige Holzstückchen und Blattüberbleibsel gesammelt.


  „Vor Jahren war ich schon einmal hier. Ben, der Bettler, hat mir die Stadt gezeigt. Es gehörte zur Ausbildung, jeden Agenten des Korps aufzusuchen und sich von ihm in seine persönlichen Geheimnisse der Spionage einweisen zu lassen.“


  „Wie viele Agenten seid Ihr?“


  „Ich müsste dich töten, nachdem ich es dir erzählt habe.“


  Esmerila zuckte zusammen, aber Llafanir klopfte ihr beruhigend auf den Oberschenkel.


  „Nur ein Spaß. Jedenfalls stand diese Feste damals noch nicht hier. Und es würde mich auch wundern, wenn wir ihren Bau einfach übersehen hätten, so riesig wie sie ist.“


  „Dieser Ben hat nichts erzählt?“, wunderte sich Esmerila. „Er muss doch die ganze Zeit über hier gewesen sein.“


  Llafanir schüttelte den Kopf. „Er war der Ansicht, seine Tarnung sei aufgeflogen. Ich habe nur gehört, dass irgendein Haus abgebrannt sein soll. Hatte was mit einem Jungen und einem nach Pferd stinkenden Mann mit einer widerlichen Narbe quer über die Nase zu tun. Aber wenn du mich fragst, hat Ben einfach nur genug von diesem ewigen Versteckspiel.“ Llafanir lachte kehlig. „Ja, ich erinnere mich, dass er früher schon ans Aufhören gedacht hat.“


  „Wiederholt das noch mal“, forderte Esmerila.


  „Was?“ Llafanir sah sie verwirrt an. „Dass er aufhören will?“


  „Nein, das mit dem Narbengesicht.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Ich kenne jemanden, der eine solche Narbe hat.“


  „Und? Sicherlich gibt es noch mehr Männer, denen man so das Gesicht verziert hat.“


  Esmerila ließ ihren Blick über das geschundene Waldstück schweifen. „Nicht viele, die in Begleitung eines jungen Mann umherstreifen.“


  „Wer ist es?“


  „Er ist ein sehr guter Freund.“


  „Ein Freund? Oder ein Freund?“


  Esmerila verstand, worauf der Leibwächter anspielte.


  Aber so weit war es nie gekommen. Doch warum eigentlich nicht? Warum hatten sie sich eigentlich nie geküsst? Ricodo war ein stattlicher junger Mann, mit Händen, die ihre Haut sicherlich zum Erglühen bringen konnten.


  Esmerila spürte die Hitze in ihr Gesicht schießen. Woher kamen plötzlich solch unfeinen Gedanken, nicht würdig einer feinen Dame? Vielleicht waren sie schon immer da gewesen, wie ein geheimer Schatz, der wartete, endlich ausgegraben zu werden.


  Vor Esmerilas geistigen Auge erschien Ricodo. Sie vermaß seine Statur, jede einzelne Gliedmaße, und blieb schließlich an seinem Gesicht hängen. Die weichen Lippen. Wie sie wohl schmeckten? Und seine Augen verliehen seinem Blick etwas Weiches, Warmes, Inniges. Esmerila seufzte, wie eine Frau, die plötzlich Amors Pfeil getroffen hatte.


  „Aha, also ein Freund“, sagte Llafanir und lachte. „Dann ist alles klar.“


  „Nichts ist klar“, entgegnete Esmerila. „Ich weiß nicht, wo er ist.“


  „Ihr führt eine Fernbeziehung?“


  „Was soll das denn sein?“


  „Nun, wenn du die Bedeutung nicht kennst, dann führt ihr auch keine. Jeder, der einmal aus der Ferne geliebt hat und geliebt wurde, kennt das grausame Gefühl, den anderen nicht in der Nähe zu haben.“


  „Habt Ihr eigentlich eine Freundin?“, fragte Esmerila vorsichtig, um das Thema zu wechseln.


  „Hatte. Aber es hat nicht lange gehalten. Sie mochte meinen Beruf nicht und hat mich schließlich vor die Wahl gestellt. Sie oder der Monsieur.“


  „Und, wie habt Ihr Euch entschieden?“


  „Was meinst du?“ Llafanir hob die Zügel an. „Denkst du, ich wäre hier, wenn ich sie gewählt hätte?“


  Esmerila erkannte, dass sie eine dumme Frage gestellt hatte, und bereute es sofort. „Tut mir leid.“


  „Muss es nicht. Ist lange her.“ Llafanir schwieg für einen Augenblick. „Das Beste ist, wir rasten dort“, er zeigte auf ein paar Büsche, „bis die Nacht hereingebrochen ist. Dann schleichen wir uns nach Fährslot.“ Er blickte zu den Türmen. „Vielleicht fangen wir aber auch erst einmal mit der Festung an.“


  


  Es war Nacht und wie Llafanir es geschafft hatte, konnte Esmerila sich nicht erklären, aber der Leibwächter hatte die Festungsmauer ohne Hilfsmittel erklommen.


  Die starke Bewachung vor dem Festungstor hatte seine Aufmerksamkeit erregt und der Umstand, dass dieses Bauwerk anscheinend aus dem Nichts entstanden war, ihn letztendlich dazu bewogen, erst einmal die Festung in Augenschein zu nehmen. Den Borstenthaler hatten sie in sicherer Entfernung an einen Baum gebunden. Sollten ihn seine ehemaligen Besitzer finden, würden sie glauben, er wäre dort vergessen worden.


  Esmerila wartete auf Llafanirs Rückkehr, denn sie war nicht in der Lage, die hohe Wand zu erklettern.


  Die Nacht war kühl und der Mond verschwand hin und wieder hinter dicken Wolken. Wölkchen bildeten sich vor Esmerilas Mund. Sie fror und versuchte, die Wärme in ihrem Körper zu halten, indem sie ihn mit den Armen umschlang.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch neben ihrem Kopf. Ein Seil, der Länge nach mit Knoten versehen, fiel an der Mauer herab. Wahrscheinlich hatte Llafanir schon seit geraumer Zeit über ihr auf den Zinnen gesessen und sie eingeflochten. Er imponierte ihr.


  Mit einem Sprung brachte sie sich über den ersten Knoten, bis sie ihre Füße auf ihm abstellen konnte. So zog und stemmte sie sich Meter für Meter vorwärts, bis Llafanir ihr am Ende über den Mauersims half.


  „Gut gemacht, ich dachte, es würde länger dauern“, flüsterte Llafanir. Im Mondlicht konnte sie seine entblößten Zähne glitzern sehen, als er lächelte.


  Esmerila erklärte ihm kurz, auf welche Art und Weise sie meist das Schloss ihres Onkels Osmir verlassen hatte.


  „Sehr talentiert, meine Kleine. Komm jetzt, aber sei vorsichtig. Kopf runter und wenn Gefahr im Verzug ist, bringst du dich schnell irgendwo in Sicherheit. Sollten wir uns verlieren, treffen wir uns hier wieder, also präge dir die Stelle gut ein.“


  Esmerila tat, was der Leibwächter verlangte. Der Wehrgang lief über die gesamte Mauer, die sich um die Festung spannte. Die vier Außentürme standen in exakt dem gleichen Winkel zum Fünften, der sich in der Mitte erhob. Sie würde die Stelle schon wiederfinden, an der das Seil geknotet war.


  Esmerila war bereit und nickte Llafanir zu.


  „Ich denke, das ist die interessanteste Stelle“, sagte der Leibwächter, während sie den Wehrgang entlangliefen. „Doch vorher müssen wir die anderen Türme untersuchen, damit uns keine böse Überraschung erwartet, wenn wir den in der Mitte begutachten.“


  Bis zum Morgengrauen schafften sie drei der Türme. Alle waren leer, nutzlose Bauten, die keinem besonderen Zweck zu dienen schienen. Begegnet war ihnen niemand, die Festung schien unbewohnt zu sein. Esmerila sah die Fragezeichen in Llafanirs Augen. Sie war ebenso ratlos wie er.


  Müde stiegen sie die Stufen des vierten Turms hinauf und erreichten das obere Stockwerk. Nur war die Tür, die bei den anderen drei Türmen durch einen schmalen Gang auf einen umspannenden Balkon geführt hatte, hier verschlossen.


  „Tritt zurück“, sagte Llafanir und zog sein Schwert. Mit einem heftigen Tritt sprengte er das Türschloss.


  Esmerila hielt den Atem an und erwartete das Schlimmste.


  „Hier wohnt jemand“, sagte der Leibwächter, als er durch die Tür blickte.


  Sie standen in einem Wohnbereich. Ein frisch gemachtes Bett lud zum Verweilen ein, daneben standen ein Stuhl und ein Tisch neben einer Tür, die aus dem Zimmer führte. Ein geschlossener Schrank. Ein Regal, vollgestopft mit Büchern, Folianten und unzähligen Pergamenten, erweckte Llafanirs Interesse.


  Llafanir nahm eine der Pergamentrollen in die Hand und entrollte sie auf dem Tisch. „Das sind Pläne. Pläne, wie Städte belagert und überrannt werden können“, sagte er. Er öffnete weiteres Pergament. Seine Stimme klang plötzlich aufgeregt. „Bei den Göttern, er will die ganze Welt erobern!“


  Immer mehr Karten kamen zum Vorschein und während Llafanir sie überflog und an vielen Stellen erschrocken die Luft einzog, ging Esmerila auf den Schrank zu und öffnete ihn. Er enthielt Uniformen, alle bis auf eine von derselben Machart, völlig schwarz mit rotem Brustleder. Nur eine der Uniformen unterschied sich von den anderen. Sie war golden, mit blauen Schulterstücken. Auf der Brust war ein gewaltiger Hirsch abgebildet.


  Kopfschüttelnd hängte Esmerila die Uniform zurück in den Schrank. Wer auch immer hier wohnte, hatte ein arges Geltungsbedürfnis.


  Die Uniform blieb an irgendetwas hängen. Esmerila beugte sich hinunter. Das Leder hatte sich einer Truhe verfangen. Ein großes Schloss hing am Deckel.


  Llafanir blickte sich um, als sie die schwere Kiste aus dem Schrank zerrte.


  „Was ist das?“, fragte er beiläufig.


  „Das will ich herausbekommen.“


  „Das muss der Monsieur unbedingt bekommen“, sagte der Leibwächter und widmete sich wieder den Pergamentrollen. Anscheinend hatte er überhaupt nicht richtig zugehört.


  Esmerila begutachtete das Vorhängeschloss. Es war robust und ohne es zu zerstören, leider nicht zu öffnen. Sie blickte zurück in den Schrank. Da war etwas an der Rückwand. Sie tastete danach. Ihre Finger fuhren über etwas Spitzes. Bloß ein Nagel, dachte sie missmutig. Ärgerlich zog sie daran. Die Holzplatte löste sich ein Stück. Neugierig zog sie weiter und legte so ein Geheimfach frei, das hinter dem Schrank verborgen war. Zehn Bücher lagen in dem Mauerfach.


  Eins nach dem anderen nahm Esmerila heraus. Angelehnt an die Schranktür und von dem Geruch der Lederuniformen umgeben, begann sie zu lesen. Fast bekam sie ihren Mund nicht mehr zu, als sie die Unglaublichkeiten las, die ein Mann niedergeschrieben hatte, der einmal in den Diensten des Burgvogts gestanden hatte. Esmerila hatte die Tagebücher des ehemaligen Stallmeisters von Molar gefunden und Becarana hatte in ihnen sein ganzes Leben festgehalten.


  


  Becarana war nicht wohl bei dem Gedanken, Ricodo und seinen ehemaligen Freund allein in der Festung gelassen zu haben.


  Warum um alles in der Welt hatte er sich entschieden, Sangar lebendig zu Ricodo zu bringen? Er hätte ihn umbringen sollen, dann wäre Ricodo nicht an seine Vergangenheit erinnert worden. Was, wenn die Anwesenheit des Jungen Ricodos Meinung änderte und er ihn womöglich freiließ? Es war zum Haare raufen.


  Doch für Vorwürfe war es nun zu spät, denn er überquerte gerade an der Spitze seiner Berittenen eine Hügelkuppe und sah die Königsstadt, die sich dahinter erhob.


  Becarana streckte sich. Die sechsbeinigen Wesen, die Ricodo erschaffen hatte, waren zwar blitzschnell, aber nicht gerade die bequemste Art über lange Distanzen zu reisen. Zwei Tage zuvor hatte er sich mit den Truppen, die er als Vorhut geschickt hatte, vereinigt. Seitdem war der Tross von mehr als zehntausend Mann ohne Rast durchmarschiert. Endlich lag sie vor ihm, der Schlüssel zur Zukunft. Edelbergen.


  Auf den Feldern vor der Stadt herrschte rege Betriebsamkeit. Lauter schwarze Punkte, die Becarana als Bauern bei ihrer Arbeit vermutete, wuselten wie Ameisen umher. Noch hatten sie nicht bemerkt, dass Tausende dämonischer Augenpaare auf sie gerichtet waren.


  Er gab der Stadt höchstens zwei Tage, dann würde sie dem Druck seiner Soldaten nichts mehr entgegensetzen können als ihr letztes Aufgebot. Kinder, Greise und Frauen. Sollte es dazu kommen, würde er genauso gnadenlos gegen sie wie gegen die feindlichen Soldaten vorgehen. Gewissensbisse waren ein Luxus, den er sich nicht mehr leisten konnte.


  Er hob die Hand. Seine Offiziere sammelten sich. Es war ein wilder Haufen, der selbst ihm, noch immer einen Schauer über den Rücken jagte. Natürlich ließ er nichts davon nach außen dringen. Seine Hülle aus schwerem Leder, Rüststahl und Hirschsymbolik schützte ihn nicht nur vor einigen Waffen, sondern auch davor, zu viel von sich preiszugeben.


  Die Pfeilspitzen kreisten über der Truppe und warteten darauf, wieder die Feuerwerfer zum Einsatz zu bringen. Bei den Göttern, welcher General wünschte sich nicht, einmal solch eine Armee zu befehligen. Krieg wurde zur Kunst, die sich selbst erschuf.


  Auch aus der Entfernung hörte Becarana, wie plötzlich die Alarmhörner der Stadt geblasen wurden. Die schwarzen Punkte auf den Feldern hatten die Aufforderung nicht gebraucht, denn mittlerweile mussten sie die Pfeilspitzen ausgemacht haben. Die Schauermärchen, abends am Feuer erzählt, waren für sie zur Realität geworden.


  Becarana gab letzte Anweisungen, dann ritt er in die vorderste Linie, zog das Visier seines Helms hinunter und gab den Pfeilspitzen mit einer Handbewegung den Befehl anzugreifen. Wieder vernahm er das Zischen, als die Lunten der Feuerwerfer in Brand gesetzt wurden, und das Rauschen der mächtigen Flügelschläge, als die geflügelten Wesen sich mit ihrer todbringenden Last in den Himmel erhoben.


  Es war der Auftakt zu einer Symphonie. Einer Symphonie völligen Vernichtung!


  


  „Es ist unglaublich! So viel Lügen!“, ereiferte Esmerila sich.


  Mittlerweile hatte sie drei Bände von Becaranas Tagebüchern überflogen. Er hatte seine Kindheit beschrieben: Aufgewachsen ohne Eltern waren seine beste Freunde die Pferde geworden. Tag für Tag musste er die Ställe ausmisten. Er unterhielt sich mit ihnen, sie hörten ihm zu.


  Der Versuch, seine Kindheit und sein Heranwachsen so schrecklich wie möglich darzustellen, um sich selbst eine Erklärung und vielleicht sogar eine Entschuldigung für sein moralloses Verhalten zu geben, misslang tüchtig und stieß bei Esmerila wie eine Nadel auf einen Felsen.


  Kopfschüttelnd hatte sie die rührenden Zeilen gelesen und wieder weggelegt. Aus ihr hatte das Schicksal auch keine Mörderin gemacht, genauso wenig wie aus Ricodo oder Sangar. Auch sie waren ein Art von Waisenkindern, jedoch hatten sie den Pfad der Tugend statt den des Bösen gewählt. Nur weil er einen falschen Ratgeber gehabt hatte, war Ricodo leider von seinem Weg abgewichen.


  Die Nacht hatte dem Tag Platz gemacht. Spärliches Sonnenlicht drang jetzt ins Turmzimmer. Während sie gelesen hatte, war Llafanir wieder nach draußen gegangen. Später hatte er ihr erklärt, dass er eine Bewegung im Turm in der Mitte der Festung ausgemacht hatte, er hatte aber nichts Genaues erkennen können. Auch hatte er ihr erzählt, dass er von dem Turm aus, in dem sie sich befanden, bis nach Fährslot sehen konnte. Die Stadt schien völlig normal, nirgends hatte er Anzeichen von Zerstörung ausmachen können. Aber es konnte auch eine Falle sein.


  Esmerila hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, zu widerlich waren die Bekenntnisse des Stallmeisters in Bezug auf Ricodo.


  Es war tatsächlich ihr Ricodo, der dort beschrieben wurde, der Junge, den sie schon aus Kindertagen kannte. Dem sie aus Versehen einen Stein an den Kopf geworfen hatte.


  Er war nicht verschwunden, sondern hatte sich ihr und Sangar entzogen. Weil er glaubte, sie beide hätten ein Verhältnis miteinander. Er hatte sie gesehen, in der Nacht, in der sie Trost in Sangars Armen gesucht hatte, nachdem sie die Nachricht vom Verschwinden ihrer Eltern erhalten hatte. Welch arglose Dummheit hatte den Ärmsten verblendet?


  In allen Einzelheiten stand in den Büchern geschrieben, was Ricodo seinem Lehrmeister anvertraut hatte. Selbst die Liebe zu Esmerila hatte er dem Stallmeister gestanden.


  Bei den Göttern, warum hatte er ihr nie etwas gesagt? Um wie viel einfacher wäre alles gewesen?


  Sie hatte immer geglaubt, es sei nur Schwärmerei, die sie zusammengehalten hatte. So, wie es bei ihr gewesen war. Aber je länger sie las, umso mehr glaubte sie, in ihren eigenen Gefühlen zu wühlen und langsam die Wirklichkeit hervorzuziehen. Sie waren füreinander bestimmt. Sie waren es immer gewesen.


  „Warum weinst du?“, fragte Llafanir. Wie lange er schon regungslos neben ihr stand, vermochte sie nicht zu sagen.


  „Es ist nichts“, antwortete sie, obwohl die Tränen ihre Stimme unterdrückten.


  „Dann lass uns gehen, wir sind ohnehin schon zu lange hier. Ich habe keine Lust zu warten, bis der Hausherr uns seine Aufwartung macht.“


  „Ich brauche noch ein wenig Zeit“, erwiderte Esmerila und um ihre Worte zu unterstreichen, griff sie nach dem nächsten Buch.


  Llafanir betrachtete sie wie ein Vater seine Tochter. „Hast du denn nicht bereits gefunden, wonach du suchtest?“


  Irgendwie fand Esmerila es unheimlich, dass der Leibwächter anscheinend ihre Gedanken und Gefühle lesen konnte. „Du hast Recht.“


  Llafanir nickte. „Der nächste Turm ist der Schlüssel zu allem.“


  „Warum seid Ihr Euch so sicher?“, fragte Esmerila.


  „Weil es der Einzige ist, der bewohnt zu sein scheint.“


  „Ach ja.“


  „Es zeugt von Höflichkeit, wenn man einem anderen zuhört“, sagte Llafanir und zwinkerte ihr verschmitzt zu.


  Der ehemalige Leibwächter ging vor und kümmerte sich nicht weiter darum, was hinter seinem Rücken vorging. Deshalb konnte er auch nicht sehen, wie Esmerila das Tagebuch einsteckte, in dem Becarana beschrieb, wie alles angefangen hatte.


  


  Die Stadt brannte. Die Schlacht war auf ihrem Höhepunkt.


  Doch es waren keine Feuerwerfer mehr übrig und Becarana fragte sich, warum Ricodo keine flammenspuckenden Pfeilspitzen entworfen hatte. Ohne die Bomben waren die Flugwesen fast unbrauchbar. Sie taugten nur noch dafür, einige der Soldaten, die die Zinnen bevölkerten, durch heftige Krallenschläge in die Tiefe zu stürzen. Allerdings begaben sie sich dabei in die Reichweite der Bogenschützen, die ihre brennenden Pfeile gnadenlos gegen sie schickten.


  Dichter Rauch stieg hinter den Mauern auf und vereinigte sich über Edelbergen zu einer monströsen Wolke.


  Becarana konnte sich lebhaft vorstellen, welches Chaos gerade hinter den Mauern toben musste. Sicherlich stoben die Menschen mit Wassereimern umher, um zu retten, was noch zu retten war. Aber es würde nichts nützen. Edelbergen würde fallen.


  Gewaltige Steinbrecher hieben ihre mächtigen Keulen gegen die Mauern. Mannsgroße Spitzschnabler wurden von oben mit siedendem Pech übergossen, als sie ihre Schnäbel gegen das Stadttor rammten.


  Aber wie will man Totes töten, dachte Becarana sarkastisch. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Holz brechen würde, und die Klingenrotierer und Schwertfeger warteten begierig darauf, endlich losstürmen zu können.


  Fast bedauerte Becarana es, dass es nicht noch mehr Welten gab, die er erobern konnte. Was würde Ricodo noch alles erschaffen können, wenn man ihn nur ließ? Seinen Kreationen war ausgiebige Funktionalität, nicht Schönheit zu Eigen. Für jedes Hindernis gab es die passende Lösung. Kam diese Fähigkeit nicht einem Gott gleich? Mit ein paar Handbewegung Dinge erschaffen und vernichten können.


  Manchmal wurde Becarana schwermütig, wenn er darüber nachdachte, warum er selbst vom Schicksal nicht so begünstig worden war. Er hätte alles sein können, Kriegsherr und Schöpfer, Imperator und Staatsmann.


  Aber es hatte nicht sollen sein.


  Schulterzuckend wandte er sich wieder dem Geschehen vor sich zu. Nur noch eine Frage der Zeit, sagte er zu sich, aber die Unruhe wollte nicht aus seinem Körper verschwinden. Irgendetwas stand ihm bevor.


  


  Llafanir zog sein Schwert, als die beiden Gestalten auf ihn losgingen. Er und Esmerila hatten den fünften Turm bestiegen und stießen am höchsten Punkt auf die Wache.


  Noch niemals zuvor hatte Esmerila solche Geschöpfe gesehen. Jedenfalls nicht außerhalb ihres eigentlichen Elements, dem Wasser. Es waren aufrecht gehende Haie, die mit vorgestreckten Lanzen auf den Leibwächter losgingen. Sofort hatte Llafanir Esmerila nach hinten gedrückt.


  Seine Anweisungen waren klar gewesen. Verschwinde, wenn es ernst wird! Aber das Einzige, das Esmerila tat, war, ein paar Schritte zurückzuweichen und dem Kampf zuzusehen.


  Nur mühsam wehrte Llafanir die Lanzen ab, die nach ihm stießen. Aber irgendwie schaffte der Leibwächter es trotzdem, die monströsen Gestalten durch die Tür zu drängen, die ihn einen riesigen Saal führte. .


  Vorsichtig folgte Esmerila dem Klirren der Waffen und lugte um die Ecke. Die Saaldecke wurde von einfachen Säulen gestützt. Im hinteren Bereich stand ein Podest. Ausladende Stufen führten darauf zu einem Thron. Die Luft roch abgestanden. Ein Teil von Esmerila weigerte sich, weiterzugehen, doch sie tat es.


  Eine weitere Gestalt trat aus dem Halbdunkel neben dem Thron und für einen Augenblick konnte Esmerila dort eine zweite, kleinere Tür erkennen, die anscheinend in einen anderen Raum führte. Die Gestalt trug eine pechschwarze Robe, die selbst das fahle Restlicht zu verschlucken schien, das in den Saal fiel.


  War das der Herr dieser unheimlicher Wesen?


  Llafanir hielt die Haifischmänner auf Trab, obwohl er gegen die Reichweite ihrer Stabwaffen der Unterlegenere war. Aber ihre Bewegungen wirkten hölzern im Vergleich zu denen des ehemaligen Leibwächters und so konnte er noch gegen sie bestehen.


  Der Robenträger stellte sich in die Saalmitte. Seine Hand preschte vor und zeigte auf die Kämpfenden. Voller Ekel betrachtete Esmerila die enthüllte Gliedmaße. Sie war ungesund weiß und von blauen Fäden durchzogen, als ob sie zu lange im Wasser gelegen hätte.


  „Wer stört meine Ruhe?“, rief er und obwohl in der Stimme Zorn und Machtgier mitschwangen, erkannte Esmerila sie sofort.


  „Ricodo?“


  Sie vergewisserte sich, dass Llafanir seine beiden Kontrahenten noch immer im Griff hatte, und stürmte dann vorwärts.


  Die Haifischsoldaten reagierten sofort und wollten ihrem Herrscher zu Hilfe eilen, aber Llafanir drängte sie zurück und hielt sie weiter in Schach.


  Der Robenträger machte einen Schritt nach hinten.


  „Was soll das?“, stieß er aus. Es klang mehr wie das Knurren eines tollwütigen Hundes.


  „Erkennst du mich nicht? Ich bin es, Esmerila.“


  Sie blieb wenige Schritte vor ihm stehen. Sein Gesicht lag im Schatten der Kapuze. Sie schauderte, weil sie sein Antlitz nicht erkennen konnte.


  „Ich wusste doch, dass er nicht allein gekommen ist. Er wollte die Demütigung perfekt machen.“ Er sah zu seinen Leibwächtern. „Tötet sie! Alle beide“, schrie er und drehte sich weg.


  Esmerila packte ihn dort, wo sie seinen anderen Arm vermutete. „Ricodo!“


  Sein Fleisch fühlte sich unter dem Stoff weich und kraftlos an.


  „Weißt du nicht mehr, wer ich bin?“


  Mit einer zweiten, rascheren Handbewegung riss sie ihm die Kapuze vom Kopf – und prallte zurück.


  „Was ist mit dir geschehen?“, flüsterte sie entsetzt.


  Seine Haut war weiß wie Schnee und vollkommen haarlos. Dunkle Adern überzogen seinen Schädel wie ein Netz aus blauer Tinte.


  Hasserfüllt starrte er sie an. Sie ließ ihn los, doch jetzt packte er sie, schüttelte sie. „Ja, sieh dir an, was du aus mir gemacht hast.“


  „Was redest du da?“ Esmerila hatte Angst, denn sie sah den Wahnsinn in Ricodos Augen.


  „Du hast dich ihm hingegeben wie eine billige Hure. Was war ich für dich, nur ein Spielzeug?“


  „Lass sie in Frieden, du Bastard!“, brüllte Llafanir. Er hatte einen der Haifischmänner niedergestreckt, aber auch selbst einiges einstecken müssen. Sein verbliebener Gegner drang mit unverminderter Härte weiter auf ihn ein, so dass es ihm nicht möglich war, Esmerila zu Hilfe zu eilen.


  Aber es war auch nicht mehr nötig, denn die Angst wich der Wut. Esmerila griff nach Ricodos Arm.


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, sagte sie.


  Ricodo schnaubte abfällig. Versuchte, sie von sich wegzudrücken.


  Was bildete der eitle Fatzke sich überhaupt ein? Plötzlich sah Esmerila nicht mehr die weißgesichtige Gestalt, sondern ihren alten Freund vor sich.


  Sie spannte ihren Körper an, drückte Ricodo nach hinten und stellte ihm ein Bein. Sie beide sausten zu Boden, Esmerila blieb obenauf.


  „Du hast nur gesehen, was du sehen wolltest. Nichts ist damals passiert, gar nichts.“


  „Arm in Arm liegen nennst du gar nichts.“


  Mit einem schnellen Ruck schob Ricodo das Mädchen von sich, bis er oben saß. Er presste Esmerilas Arme auf den Boden.


  „Wie lange geht das schon mit euch beiden? Wie lange schon haltet ihr mich zum Narren?“


  Je mehr Ricodo sich ereiferte, umso dunkler pulsierten seine Adern. Es war, als würden sich Würmer unter seiner Kopfhaut bewegen.


  „Niemand hat dich jemals zum Narren gehalten!“, schrie Esmerila und boxte Ricodo gegen die Brust.


  Der Junge stürzte nach hinten und schlug unsanft auf. Doch er war blitzschnell wieder auf den Füßen. Ebenso Esmerila. Die beiden umkreisten sich wie Raubtiere in einem Käfig.


  „Woher hätte ich denn wissen sollen, was du für mich empfindest?“, fragte Esmerila und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Ach, dann gibst du es also zu, dass du ein Verhältnis mit Sangar hast?“


  „Ich gebe überhaupt nichts zu, du Idiot!“


  Wütend warf Esmerila sich auf Ricodo, den seine weite Robe bei diesem Kampf eindeutig behinderte. Mit einem Fußfeger, wie sie ihn von Llafanir gelernt hatte, brachte sie ihn erneut aus dem Gleichgewicht. Ricodo verhedderte sich im Stoff seines Gewandes und stolperte gegen eine Deckensäule. Der nächste Tritt zielte auf seinen Magen, doch er ließ sich fallen und rollte nach hinten ab. Esmerilas Tritt ging ins Leere.


  Plötzlich zog Esmerila das Tagebuch des Stallmeisters aus ihrer Kleidung und hielt es ihm hin.


  „Ließ das hier“, sagte sie und warf es ihm zu.


  Ricodo fing das Buch auf. Er starrte es unschlüssig an, blätterte darin und dann kreischte er: „Das sind doch nur noch mehr Lügen?“


  Er stapfte auf einen der Vorhänge zu, steckte das Tagebuch hindurch und zog anschließend die leere Hand wieder zurück.


  „Selbst wenn man euch mit der offensichtlichen Wahrheit konfrontiert, lügt ihr weiter“, sagte er.


  Auf seiner Stirn zeigten sich Schweißperlen. Esmerila war froh, dass er wenigstens noch zu einer menschlichen Reaktion in der Lage war. Mit Becaranas Tagebuch hatte sie ihren letzten Trumpf verspielt.


  Sie stand in Kampfstellung und ließ die Fäuste oben, während sie antwortete: „Warum redest du immer von euch beiden? Ich sehe nur mich, den du mit deinen dämlichen Anschuldigungen konfrontierst.“


  Im Hintergrund kämpfte Llafanir mit letzten Kraftreserven.


  „Seltsam, Sangar war auch der Meinung, dass er allein den Weg zu mir gefunden hätte. Und das, obwohl er dich bei sich wusste. Aber das zeigt mir, dass ihr wahrhaft füreinander geschaffen seid. Du und mein Freund.“ Den letzten Satz spuckte Ricodo förmlich aus. Er atmete tief ein und drang wieder auf Esmerila ein.


  Der anschließende Kampf tobte wie ein Unwetter zwischen ihnen. Ricodo war ihr sicherlich körperlich noch immer überlegen, aber Esmerila machte es ihm zunehmend schwerer, die Oberhand zu behalten.


  „Ich sehe, du hast dich gut auf unser Wiedersehen vorbereitet. Wahrscheinlich trägst du unter deinem Gewand einen Dolch, um ihn mir ins Herz zu rammen, wie du es schon einmal getan hast“, rief er.


  Er holte aus und wollte Esmerila gegen den Oberarm boxen, doch sie drehte sich unter seinem Schlag weg, packte den ausgestreckten Arm und warf Ricodo über ihre Schulter.


  Er knallte mit voller Wucht rücklings auf den Stein.


  Er stieß einen Schmerzensschrei aus, krümmte sich und hielt sich mit einer Hand den Rücken.


  Esmerila sah auf ihn herab. Ihre Wut verrauchte. Er hatte sich anscheinend wirklich wehgetan. Sie kniete neben ihm nieder.


  „Bist du jetzt zufrieden?“, presste er mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. „Jetzt hast du nicht nur meinen Geist, sondern auch meinen Körper zerbrochen.“


  Sie sah ihn noch einen Augenblick lang an, dann näherte sich ihr Gesicht dem seinigen. Während Llafanir weiter mit dem Haifischsoldaten focht, berührten Esmerilas Lippen Ricodos.


  Ricodo lag da wie erstarrt, sein Mund fest zusammengepresst. Doch unter Esmerilas Wärme öffnete er ihn, langsam wie eine Blume unter den ersten Sonnenstrahlen des Tages. Der Kuss schien ewig zu währen.


  Es war die Offenbarung ihrer Liebe, der Schlüssel zu ihrer Leidenschaft, eine Predigt der Hoffnung und des Glücks.


  Llafanirs verzweifelter Zwischenruf riss sie beide aus ihren Gedanken. „Jetzt, wo alles in Ordnung ist, könntet ihr mir helfen.“


  Mittlerweile führte Llafanir sein Schwert nur noch instinktiv. Seine Kleidung war an vielen Stellen zerschnitten. Darunter blutete er stark.


  „Was habe ich getan?“, fragte Ricodo, als sie sich voneinander lösten. Esmerila lächelte und strich ihm über die Wange. „Hilf mir auf“, sagte Ricodo. „Und bring mich in meine Gemächer.“


  „Ihr sollt mir helfen!“, rief Llafanir erneut.


  „Das will ich gerade tun“, flüsterte Ricodo leise und Esmerila gab es weiter.


  Der Leibwächter nickte ihr müde zu.


  „Lasst mich nicht im Stich“, formten seine Lippen. Dann wandte er sich wieder seinem Gegner zu.


  Esmerila half Ricodo durch den Gang und die Treppe hinauf. Er stützte sich auf einem Tisch ab und blieb weiter in einer etwas zusammengekrümmten Haltung.


  „Was ist das?“ Esmerila sah sich mit großen Augen um.


  „Mein Atelier.“


  Sie erblickte halbfertige Bilder, darunter auch das eines Borstenthalers.


  „Du hast diese Wesen erschaffen?“, fragte sie ungläubig. „Du warst es?“


  „Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Dort“, keuchte Ricodo und deutete auf eine Staffelei.


  Esmerila zog dahinter mehrere Bilder hervor. Die Portraits der Haifischgardisten.


  „Zerschneide sie“, sagte Ricodo. Er stöhnte auf. Sein Rücken war anscheinend wirklich schwer getroffen.


  Esmerila tat es leid, was sie getan hatte, aber es war es notwendig gewesen. Sie blickte sich nach einem Messer um.


  „Nimm den Pinsel.“


  Als alle Bilder zerfetzt am Boden lagen, atmete Ricodo erleichtert aus. „Jetzt bete zu den Göttern, dass es funktioniert hat.“


  Esmerila half Ricodo die Stufen hinunter, bis sie wieder im Saal standen.


  Ein erschöpfter, aber lebendiger Llafanir erwartete sie.


  „Es war unglaublich“, stieß er zwischen zwei Atemzügen hervor, „Als ob ihn jemand zerrissen hätte. Erst begann sein Kopf zu bluten, dann sein Oberkörper. Zuletzt schien er nur noch aus Blut zu bestehen.“


  „So wie Ihr?“, fragte Esmerila und betastete die Wunden des Leibwächters. Sie wollte Llafanir erklären, was geschehen war, doch Ricodo schüttelte den Kopf.


  „Sind nur Kratzer“, winkte der ehemalige Leibwächter ab, obwohl man ihm ansah, dass er am liebsten umgefallen wäre. Seine Hände zitterten. „Wer seid Ihr überhaupt?“


  Bevor Ricodo antworten konnte, schaltete Esmerila sich ein.


  „Er ist aus meinem Heimatdorf entführt worden“, sagte sie. Esmerila wusste, wenn sie dem ehemaligen Leibwächter die ganze Wahrheit erzählte, würde er ihren Freund wahrscheinlich töten.


  „Und warum kämpft er gegen dich?“


  „Er stand unter dem Einfluss von Drogen, die ihm sein Entführer verabreichte.“


  Llafanir nickte, schien aber nicht ganz zufrieden mit ihrer Antwort zu sein. „Wir müssen fort von hier“, sagte er schließlich. „Wir müssen endlich die Stadt warnen.“


  „Welche Stadt?“, fragte Ricodo.


  „Edelbergen.“


  „Dafür dürfte es zu spät sein.“


  „Wie meint Ihr das?“


  „In diesem Augenblick wird die Stadt angegriffen. Wenn es nicht schon längst geschehen ist“, fuhr Ricodo fort.


  „Von diesen Dämonen, die wir unterwegs getroffen haben?“


  Mit einem Nicken bestätigte Ricodo Llafanirs Vermutung.


  „Verdammt!“ Llafanir fluchte und lief ungeduldig im Saal hin und her. „Woher kommen diese Monster? Wie können wir sie besiegen?“


  Wieder wollte Ricodo antworten und wieder schnitt Esmerila ihm das Wort ab. „Ich schlage vor, wir sammeln uns ein paar Minuten und überlegen gemeinsam, was wir tun können.“


  „Sind wir hier einigermaßen in Sicherheit oder erwarten uns noch mehr von diesen ... diesen Dingern?“ Angewidert zeigte Llafanir auf die Überreste der Haifischsoldaten.


  Ricodo schüttelte den Kopf. „Wir sollten hier sicher sein, denn soweit mir bekannt ist, belagern fast alle Truppen Edelbergen. Einige Teile sind zwar noch in Fährslot stationiert, bleiben aber so lange dort, bis sie anderslautende Befehle erhalten.“


  „Ich muss nachdenken“, erwiderte Llafanir und begann auf und ab zu laufen.


  Esmerila nutzte die Gelegenheit und nahm Ricodo beiseite. „Wenn es einmal funktioniert hat, wird es ein zweites Mal klappen“, flüsterte sie. „Wo sind die anderen Bilder?“


  „Unter der Festung befindet sich eine riesige Katakombe, dort halte ich sie versteckt.“


  „Können wir sie verbrennen?“


  „Kaum, Becarana hat den Besitz jedes Feuers, jeder Kerze und jeden Holzspans unter Todesstrafe verboten. Selbst in Fährslot dürften wir nicht fündig werden.“


  „Becarana?“, fragte Esmerila grimmig. „Ich wusste doch, dass er dahintersteckt.“ Sie ballte die Fäuste.


  „Habt ihr eine Idee?“, fragte Llafanir. Er hatte den Gefühlsausbruch des Mädchens anscheinend falsch gedeutet.


  „Nein, noch nichts“, gab Esmerila knurrig zurück.


  „Ich auch nicht“, erwiderte Llafanir und setzte seine Runde fort.


  „Wo steckt dieser Bastard?“, fragte Esmerila.


  „Er führt den Angriff auf Edelbergen an.“


  Esmerila sog die Luft ein. „Ich glaube nicht, dass wir nach Fährslot gehen sollten. Du erregst einfach zu viel Aufsehen. Außerdem darf Llafanir nicht sehen, dass du für all diese Schöpfungen verantwortlich bist.“


  Ricodo musste nicht fragen, was Esmerila meinte. „Ich habe nicht einmal neue Leinwände, um etwas zu malen, das die Bilder vernichten kann. Becarana hält alles unter Verschluss.“


  „Weißt du wo?“


  „Nein, aber ich kenne einen Ort, an dem ich eine Erinnerung vergraben habe.“


  „Wo soll das sein?“


  „Bevor wir uns auf den Weg machen, müssen wir noch Sangar befreien“, antwortete Ricodo, ohne auf Esmerilas Frage einzugehen. „Ich fürchte nur, der Ärmste wird nicht gut auf mich zu sprechen sein.“


  „Er ist hier?“


  „Wie er hierhergekommen ist, weiß ich nicht, aber vor ein paar Tagen habe ich ihn in einer der Zellen unter der Festung werfen lassen.“


  Esmerila blickte ihn verdutzt an, sie wartete auf weitere Erklärungen.


  Es dauerte nicht lange, bis Ricodo seiner Freundin alles erklärt hatte.


  „Dann hoffe ich, dass er noch lebt“, sagte Esmerila. Sie wandte sich ab. „Llafanir, er hat eine Idee, aber zuvor müssen wir noch jemanden befreien.“


  „Einen, den du wahrscheinlich wieder kennst?“, gab Llafanir mit hochgezogener Augenbraue zurück.


  „So ist es.“


  Als sie den Saal verließen, nahm Llafanir Esmerila beiseite und flüsterte ihr zu: „Er sieht komisch aus. Irgendwie, so ... weiß.“


  „Er leidet an einer seltsamen Krankheit. Deshalb darf er sich nicht zu sehr dem Sonnenlicht aussetzen.“


  Llafanir nickte verstehend.


  Gemeinsam stiegen sie in die Festungszellen hinunter. Dieses Mal stützte Esmerila ihren Freund nicht.


  


  Becarana sprang von seinem Borstenthaler und gab den restlichen Truppen das Zeichen anzuhalten.


  Dann stürzte er in den mittleren Turm, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Entgegen aller Erwartungen hatte Edelbergen sich als überaus starker Gegner entpuppt und seine Armee stark dezimiert. Mehr als vier Tage tobte der Kampf schon, die beiden mitgerechnet, die Becarana schon wieder auf dem Rückweg war.


  All die vergangenen Tage hatte er so ein merkwürdiges Gefühl gehabt, das nicht mehr aus seinen Eingeweiden weichen wollte. Es war eine Ahnung, dass irgendetwas hier in der Festung vorging, über das er Bescheid wissen sollte.


  Er nahm zwei Stufen auf einmal und stürmte den Turm hinauf in den Thronsaal.


  Dort war niemand, außer ein paar blutigen Fetzen, die zwischen zwei Säulen lagen. Auch Ricodos Atelier war leer. Becarana ahnte Schlimmes, als er die zerstochenen Bilder sah. Genau so hatte es auch bei den Haifischgardisten angefangen, die mit ihm geritten waren. Erst hatte er auf einen Hinterhalt getippt, aber das waren keine Pfeile gewesen, die seine Begleiter vor seinen Augen zerrissen hatten. Nach diesem Vorfall hatte er die Reittiere noch mehr angetrieben und war Tag und Nacht durchgeritten.


  Er ahnte es, doch er wollte sich Gewissheit verschaffen. Hatte Ricodo seine eigenen Schöpfungen umgebracht? Es sah ganz danach aus.


  Becarana machte auf den Hacken kehrt. Sein nächstes Ziel waren die Zellen. Dort fand er den erschlagenen Kerkermeister.


  Er rannte an der ersten Zelle vorbei und blieb vor der zweiten stehen. Nichts, auch sie war leer. Dieser Sangar war fort und mit ihm Ricodo. Plötzlich spürte Becarana seine vollkommene Erschöpfung. Müde ließ er sich an der Zellentür zu Boden gleiten. Er hatte es gewusst.


  Das war das Ende.


  


  Der Borstenthaler war stark genug, um sie alle vier zu tragen. Sicherlich büßte er durch das schwere Gewicht stark an Geschwindigkeit ein, aber er trug sie trotzdem zielstrebig und sicher Richtung Molar.


  Sangar und Ricodo hatten sich noch immer nicht ausgesprochen. Esmerila hatte es übernommen, den Bäckerjungen aus seiner Zelle zu befreien, während Ricodo und Llafanir den Eingang zum Zellentrakt bewacht hatten.


  Zuvor hatte der ehemalige Leibwächter den Kerkermeister mit drei gezielten Schwerthieben zur Strecke gebracht. Es war ein Mensch gewesen, keine dämonische Schöpfung eines kranken Geistes. Er starb schnell.


  Sangar schwieg schon die ganze Zeit, anscheinend hatte Esmerila ein paar mahnende Worte an ihn gerichtet, bevor sie ihn aus der Zelle geleitet hatte. Anschließend hatten sie die Proviantvorräte geplündert und waren dann losgeritten.


  Aus der Ferne konnte Ricodo über den teilweise zerstörten Wald hinweg das Meer sehen, als sie über einen Hügel ritten. Dort, an der Küste, würde er finden, was er suchte.


  Er hielt Esmerila im Arm. Seine Hände waren von der Sonne leicht gerötet, drei Tage lang hatte er sie dem Tageslicht ausgesetzt. Auch das Weiße aus seinem Gesicht war verschwunden und einer zart rosafarbenen Haut gewichen. Alles war erneut in Bewegung und veränderte sich.


  Doch wie würde es weitergehen? Er hatte die Welt in einen Krieg gestürzt und würde geächtet werden. Vielen hatte er alles geraubt und Tod und Vernichtung zurückgelassen. Würde er mit dieser Bürde leben können?


  Ricodo seufzte und Esmerila beugte sich nach hinten, um ihn anzusehen. „Geht es dir gut?“


  „Es ging mir niemals besser“, log er und drückte das Mädchen an sich.


  So ritten sie noch einen weiteren Tag, dann endlich erreichten sie den Scheideweg, der hinunter zu den Klippen führte.


  Ricodo saß ab.


  Die anderen wollten es ihm gleich tun, doch er hielt sie zurück. „Diesen Weg muss ich allein gehen“, sagte er und blickte jedem nacheinander tief in die Augen. „Ihr reitet weiter nach Molar. Wir treffen uns dort.“


  „Ich komme mit dir“, gab Esmerila kopfschüttelnd zurück. „Ich habe dich schon einmal verloren, ein zweites Mal wird das nicht geschehen.“ Sie warf ein Bein über den Rücken des Borstenthalers und sprang ab.


  „Was willst du tun, mein Junge?“, fragte Llafanir. Sein Bart schimmerte grau.


  „Es beenden. Ein für alle Mal“, gab Ricodo zurück.


  „Das kannst du wirklich tun?“, fragte Llafanir. Seine Stimme hatte plötzlich etwas Lauerndes. Er funkelte Ricodo einen Augenblick lang an, bevor die Härte aus seinen Augen wich.„Dann viel Glück.“


  Llafanir beugte sich nach vorn und streckte seine Hand aus, während Esmerila sich von Sangar verabschiedete.


  „Auch wenn deine kleine Freundin denkt, ich hätte einen Kaktus im Kopf, so weiß ich sehr wohl, wer du bist. Und nur weil ich ihrer Familie etwas schuldig bin, werde ich dich nicht töten“, flüsterte Llafanir. Er warf einen kurzen Seitenblick auf Esmerila. „Sorg‘ dafür, dass das sinnlose Sterben aufhört. Dann lauf weg. So weit, du kannst. Lass‘ dich irgendwo mit ihr nieder, aber sorge dafür, dass euch nie jemand findet. Ich werde Esmerila für tot erklären lassen.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Das ist mein Geschenk an sie.“


  Ricodo blickte zur Seite und sah Esmerila und Sangar an. Das Mädchen lächelte. Ricodo wurde warm ums Herz. Sie wollte alles für ihn aufgeben, alles, was sie je gewesen war und was sie jemals sein würde. Das größte Opfer, das ein Mensch für einen anderen bringen konnte. Er würde sie lieben, für immer.


  „Damit ist meine Schuld getilgt, junges Fräulein“, sagte Llafanir. An Ricodo gewandt fügte er hinzu: „Denk‘ an meine Worte. Beende den Krieg oder ich komme und finde dich.“


  Er setzte sich wieder aufrecht. Ricodo nickte.


  Er trat zu Sangar. Esmerila verabschiedete sich derweil von Llafanir.


  „Sangar ...“, begann Ricodo mit schwerer Stimme.


  „Schweig!“


  Ricodo biss sich auf die Lippen.


  „Ich weiß nicht, ob ich dir jemals verzeihen kann“, sagte Sangar. „Aber ich kann dich verstehen, sie ist schon ein tolles Mädchen. Behandle sie gut“, sagte er ihm. „Denn, wenn nicht, werde ich Llafanir bei seiner Suche nach dir begleiten.“


  Er wandte sich zum Leibwächter und klopfte ihm auf die Schultern.


  „Lass‘ uns reiten. Es gibt viel zu tun in Molar.“


  Der Vorschlag fand Llafanirs Zustimmung. Er nickte und zusammen sprengten sie auf dem Borstenthaler davon. Ricodo und Esmerila waren jetzt allein.


  Sie fassten sich bei den Händen und liefen gemeinsam den Weg zum Strand hinunter.


  „Willst du wirklich mitkommen?“, fragte Ricodo. „Noch hast du die Möglichkeit, es dir anders zu überlegen.“


  Esmerila sah ihn an und in ihren Augen schimmerte grünes Feuer. „Ich weiß nicht, ob wir Menschen das Schicksal ändern sollten“, sagte sie und küsste ihn. „Ich jedenfalls werde nicht damit anfangen.“


  Sie kletterten auf die Klippe. Als er oben stand, atmete Ricodo tief ein. Die Luft schmeckte nach Heimkehr. Und genau das war es, er war zu Hause angekommen.


  Esmerila half ihm beim Ausgraben seines Schatzes.


  


  Wenig später jagte eine feuerrote Kugel auf die Festung hinab. Die Luft um sie herum dröhnte wie ein riesiger Blasebalg.


  Becarana stand auf der Balustrade des höchsten Turms und erwartete die Ankunft des glühenden Meteors mit ausgebreiteten Armen. Bis zum Schluss hatte er gehofft, dass Ricodo es sich noch anders überlegen und zurückkommen würde. Aber jetzt war es soweit.


  Er hatte verloren.


  Krachend donnerte die Kugel in die Festung, löschte den Stallmeister im Bruchteil einer Sekunde aus, durchschlug die Mauern und Bauwerke und raste bis hinunter in die Katakomben, wo die aufgebahrten Bilder im Bruchteil einer Sekunde verbrannten.


  Zur gleichen Zeit stand Malthe, der Bäckerjunge, auf der Wehrzinne und blickte auf das Feld vor den Stadtmauern von Edelbergen.


  Er hatte sich freiwillig gemeldet, denn nachdem sein Vater ihn nach dem nächtlichen Vorfall mit Esmerila so sehr verprügelt hatte, dass er eine Woche lang nicht gehen oder stehen konnte, war es zum Zerwürfnis mit dem alten Herren gekommen.


  Seine Vorbereitungszeit auf den Kriegsdienst war nur von kurzer Dauer gewesen. Bald darauf hatten schreckliche Wesen die Stadt angegriffen und Malthe war auf die Stadtmauern geschickt worden, um sie zu verteidigen. Immer wieder waren die Horden gegen die Mauern gebrandet, hatten gejohlt und geschrien, als gäbe es kein Morgen.


  Doch plötzlich verebbte ihr teuflisches Gebrüll.


  Vor Malthes Augen zerfielen die Kreaturen. Ihre Überreste wehte der aufkommende Wind fort. Es war, als hätten nie Tausende Dämonen vor den Toren der Stadt gewütet. Erschöpft, aber glücklich sank Malthe an der Zinne zu Boden und schickte ein Dankgebet zu den Göttern. Er hatte seine Lektion gelernt. Gleich am nächsten Tag würde er zu seinem Vater gehen und sich mit ihm vertragen. Das Soldatenleben war nichts für ihn, da stand er lieber den ganzen Tag in der Bäckerei und verkaufte geschwätzigen Kunden Sahnetörtchen und Rosinenbrote. Dabei wurde man nämlich nicht umgebracht.


  


  Mit Esmerilas Hilfe wuchtete Ricodo seine Maltruhe in das Boot, das träge in der Brandung schwamm. Es war ein kleiner Einmaster, den sie allein bedienen konnten.


  „Pass‘ auf, dass sie dir nicht ins Wasser fallen“, mahnte er und deutete auf die beiden Bilder, die das Abbild des Bootes und einer zerstörten Festung zeigten. „Sonst können wir gleich schwimmen.“


  „Nie im Leben“, gab Esmerila freudestrahlend zurück.


  Ihre Augen hatten geglitzert wie Edelsteine, als sie gesehen hatte, was Ricodo mit Pinsel und Farbe erschaffen hatte.


  „Meinst du, wir finden sie?“, fragte Esmerila plötzlich ganz ernst.


  Sie hatte Ricodo über das Verschwinden ihrer Eltern aufgeklärt. Er hatte ihr sofort seine Hilfe angeboten. Wie Llafanir gesagt hatte, sie sollten möglichst weit fortlaufen. Und genau das würden sie tun. Aber dabei hatten sie ein Ziel.


  „Das wäre geschafft“, sagte Ricodo und nahm Esmerila an der Hand. „Wir werden nicht mehr wiederkommen.“


  Gemeinsam blieben sie noch einige Minuten am Strand stehen und nahmen Abschied von ihrer Heimat.


  „Ich habe Angst“, sagte Esmerila, als sie in das Boot stieg.


  „Ich nicht, denn du bist ja bei mir“, gab Ricodo zurück.


  Esmerila lächelte ihn verliebt an und nickte. Seine Worte gaben ihr Kraft.


  Ricodo stieß das Boot vom Strand ab. Der Wind frischte auf, fing sich im Segel und trieb das Gefährt schnell hinaus auf die offene See. Bald war es nur noch ein winziger schwarzer Punkt am Horizont, auf dem Weg zu den westlichen Inseln.


  Jemand trat aus seinem Versteck am Ufer. Es waren Llafanir und Sangar. Sie sahen dem Boot nach.


  „Sehen wir sie wieder?“, fragte Sangar.


  „Wer weiß, mein Junge“, antwortete Llafanir. „Wer weiß.“
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